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F i n a l  C u t

Vom 29. April bis zum 1. Mai 2016 zeigen die Film-Absolvent/innen der HFBK Hamburg im 
Metropolis Kino ihre von der Filmförderung Hamburg Schleswig-Holstein geförderten 
Abschlussfi lme. Zum Auftakt wird der Berenberg-Filmpreis der HFBK vergeben

Zum siebten Mal werden Ende Ap-
ril im Rahmen der jährlichen Veran-
staltung Final Cut die mit Unterstüt-
zung der Filmförderung Hamburg 
Schleswig-Holstein entstandenen 
Abschlussfi lme vorgestellt. Gemein-
sam mit den betreuenden Professor/
innen Robert Bramkamp, Pepe Dan-
quart, Udo Engel, Angela Schanelec 
und Wim Wenders präsentieren im 
Metropolis Kino diesmal 16 Absol-
vent/innen ihre Filme auf großer 

Leinwand. Als Nachfolgerin von 
Eva Hubert ist erstmals die neue 
Geschäftsführerin der Filmförde-
rung Hamburg Schleswig-Holstein, 
Maria Köpf, mit dabei. Sie wird zu-
sammen mit HFBK-Präsident Prof. 
Martin Köttering die Veranstaltung 
eröffnen. Dank der Filmförderung 
können die Film-Studierenden der 
HFBK Hamburg seit Jahren ihre Ab-
schlussfi lme mit der bestmöglichen 
künstlerischen und technischen 

Ausstattung realisieren, ohne sich 
am Mainstream zu orientieren. 

Im Anschluss an das Filmpro-
gramm wird der zum ersten Mal 
von der Berenberg Bank gestiftete 
 HFBK-Filmpreis in Höhe von 5 000 
Euro vergeben. Er soll eine Start-
hilfe für die jungen Regisseur/in-
nen sein, ihnen den Übergang in 
die Selbstständigkeit erleichtern, 
die Planung des nächsten Filmpro-
jekts ermöglichen und natürlich die 

Aufmerksamkeit der Filmbranche 
auf den Nachwuchs lenken. 

Die Jury 2016: Maike Mia Höh-
ne (Autorin, Kuratorin, Regisseurin, 
Produzentin, Hamburg/Berlin), Mi-
chael Baute (Autor, Dozent, Medien-
arbeiter und Kurator, Berlin), und 
ein drittes Jurymitglied stand zu 
Redaktionsschluss noch nicht fest.

oben:
Jan Eichberg, Jule, 2016, 
Spielfi lm, 53 Min. (Filmstill)

links:
Pablo Narezo, Casi Paraíso, 
2016, 56 Min. (Filmstill)
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M A RCE L A  B R A A K
En� e Vistas/Zwischen Ansichten, BOL/ 
D 2016, HDV, Super 8 digital, 50 
Min.; Regie, Kamera, Schnitt: Marce-
la Braak; Sound Mix: Miguel Murrieta 
Vásquez
Eine Reise mit Kind. Wir besuchen 
das geleerte Haus der Ur-/Großel-
tern. Familien-Footage. Die Deutung 
der Reise verschiebt sich mit ihrer 
Übersetzung. Im Hier überschreibt 
sich die Sichtbarkeit – Repräsenz, 
Verschwinden und Akzession. Es 
gibt keinen Transfer. Eine Frau stellt 
sich mit Steinschleuder entgegen ei-
nem vorgesandten Regierungstrupp 
vergangener, diktatorischer Zeiten. 
Kennen wir ihren Blick?

M AYA  C O N N O R S
A nice place to leave, D 2016, Essayfi lm, 
Super 16, HDV, MiniDV, Farbe und 
s/w, 17 Min.; Regie, Schnitt: Maya 
Connors; Kamera: Michael Steinhau-
ser, Maya Connors u.�a.; Sound Design: 
Pablo Paolo Kilian
“It’s a nice place to leave.” Der alte 
Witz meines Vaters, wenn er über 
seinen Heimatort Paterson, New 
Jersey, spricht, wird Ausgangspunkt 
zu einer Reise in die gesellschaft-
liche Inszenierung von Bedrohung 
und Beruhigung. Fragmentarisches 
Archivmaterial aus den USA der 
40er/50er Jahre wird dabei asso-
ziativen Bildern aus dem heutigen 
Hamburg gegenübergestellt. Wir 
begegnen Seidenraupen, die Er-
innerungen speichern, im Internet 
gefundener Familiengeschichte, Po-
lioepidemien in Neubausiedlungen 
und Weihnachtsfeiern. Immer wie-
der geht es um Bilder und ihre Abbil-
der, um Vorbilder und Klischees und 
um die Lücken zwischen diesen.

JA N  E I C H B E RG
Jule, D 2016, Spielfi lm, HD, Farbe, 53 
Min.; Regie: Jan Eichberg; Kamera: 
Paul Spengemann; Schnitt: Jan Eich-
berg; Sound Design: Yves Dedetius; 
Darsteller: Eva Löbau, Lea Draeger, 
Michael Sideris
Lena, Anfang 40, besucht für ein paar 
Tage ihre Schwester Silvi in der hes-
sischen Provinz. Dort angekommen, 
stellt sich heraus, dass Silvis Hund 
Jule vor Kurzem entlaufen ist. Um 
ihrer völlig verzweifelten Schwester 
zu helfen, beginnt Lena, die Hündin 
auf eigene Faust zu suchen. Dabei 
widerfahren ihr seltsame Begegnun-
gen mit Einheimischen und unange-
nehme Abende mit ihrer Schwester 
und deren Mann.

V E RO N I K A  E N G E L M A N N
Insel, Deutschland 2015, Spielfi lm, 
HD, Farbe, 28 Min.; Regie, Buch: Ve-
ronika Engelmann; Kamera: Arne Kör-
ner; Schnitt: Veronika Engelmann, Ka-
thrin Musswessels; Sound Design: Ste-
phan Konken; Farbkorrektur: Bernie 
Greiner; Darsteller: Inga Birkenfeld, 
Rafael Stachowiak, Pola Fendel, Si-
mone Scardovelli, Andreas Keck, Prof. 
Dr. Dr. Hinderk Emrich, Viola Heeß, 
Maximilian Essayie, Axel Schulz, Mo-
nika Werner, Mario Klischies, Pascal 
Finkenauer
Insel wirft einen fragmentarischen 
Blick auf das Leben einer frustrier-
ten Single-Frau Anfang 30. 
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T H O M A S  H A R T M A N N
Pfi rsich, D 2016, Spielfi lm, Drama, HD, 
Farbe, 15 Min.; Buch, Regie: � omas 
Hartmann; Kamera: Alexander Fried-
rich; Schnitt: Milan Skrobanek, Sperl 
vom Dosern; Sound Design: Corneli-
us Wilkening; Darsteller: Fitz Borgert, 
Hans-Christoph Michel, Leon Ullrich, 
Matthias Schloo, Antje Otterson
Der plötzliche Tod seiner Mutter 
stellt den achtjährigen Lukas vor 
eine bittere Realität, die er nicht er-
kennt und versteht. Die Erklärung 
des Vaters ergibt für ihn keinen Sinn, 
weshalb er sich auf die Reise begibt, 
seine Mutter wiederzufi nden.

YA N N I C K  K A F TA N
Coming or Going, D 2016, Dokumentar-
fi lm, DV, Farbe, 55 Min.; Regie, Kame-
ra, Schnitt: Yannick Kaftan; Darsteller: 
Oneita Jackson u.a.
„Es hat bis in meine 30er gedauert, 
bis ich herausgefunden habe, was 
falsch war mit mir. Die Leute denken, 
es gibt diese Box, in der man sein 
muss. Und ich habe nicht gewusst, 
dass es eine Box ist. Jetzt ist alles 
gut, denn ich weiß, dass es eine Box 
ist. Ehrlich? Wer hat gesagt, dass 
es eine Box ist? Das will ich wissen. 
Finde die Person, die gesagt hat, es 
sei eine Box. Ich will mit ihr spre-
chen.“

ST E P H A N  K I P K E
Meine unsichtbare Heimat, D 2016, Fo-
tofi lm, HD, Farbe, 35 Min.; Regie, Ka-
mera, Schnitt: Stephan Kipke; Sound 
Design: Stephan Kipke, Miguel Mur-
rieta Vasquez; Sprecher: Warian Dett-
mann, Marcio Adrian Paulhardt, Me-
lanie Dettmann, Stephan Kipke
Der Frieden. Es geht um den Frie-
den! Eine Minute Schweigen für 
den Frieden. Die Großen zeigen, 
wie es geht. Wir machen es ihnen 
nach. Wer auffällt, steht im Bus. Wer 
auffällt, läuft im Sport Extrarunden. 
Oder muss zur Schulleiterin. Dann 
stehst du vor den Anderen und ihr 
Finger zeigt auf dich. Nicht auffallen 
ist besser. Schweigen ist leichter als 
Gold. Und dann, die neuen Blauen. 
Wir zeigen ihnen wie es geht. Sie 
machen es uns nach. Der Fotofi lm 
ist eine Reise zurück an den Ur-
sprung. Darin lässt der Autor sei-
ne Erinnerungen, Träume und alte 
Sehnsüchte aufl eben und verwebt 
diese mit der Kulisse der Gegenwart 
zu einer Einheit. Wahrscheinlich ist 
es das, was man Identität, was man 
Heimat nennt.

A R N E  KÖ R N E R
� e Bicycle, D/FR 2015, Spielfi lm, su-
per 16mm, Farbe, 82 Min.; Produktion, 
Regie: Arne Körner; Drehbuch: Arne 
Körner, Akin Sipal; Kamera: Martin 
Prinoth; Montage: Gisela Gondo-
latsch; Tonmischung: Stephan Kon-
ken; Co-Produzent: Fred Schuler; Dar-
steller: Carly May Borgstrom, Akin Si-
pal, � e Bicycle, Jason Smith
Eine Fernbeziehung, die in Paris 
zum Glück führen soll. Zwei Men-
schen, die sich lieben, aber kaum 
kennen. Das ist die Ausgangssitua-
tion in The Bicycle. Der Film ist ein 
Roadmovie in progress, zwei Men-
schen, die miteinander einsam sind 
und die versuchen, das Beste aus 
ihrer gemeinsamen Zeit zu machen. 
Und daran glorreich scheitern. Nach 
einer Dreiviertelstunde eine Diskus-
sion, nach eineinviertel Stunden ein 
Streit und am Ende ein brennendes 
Fahrrad – das muss reichen, um die 
Dynamik einer vor die Hunde gehen-
den Beziehung zu begreifen. (Micha-
el Wopperer, Bayerischer Rundfunk)

    
 

diese Seite:
Benjamin Wölfi ng, Tim & Lisa, 
2016, Kurzspielfi lm, 20 Min. 
(Filmstill)

rechte Seite:
Marcela Braak, En� e Vistas/ 
Zwischen Ansichten, 2016, 
50 Min. (Filmstill)
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J O N A S  S C H A U L
Kingston Crossroads, D 2015, Doku-
mentarfi lm, Full HD, Farbe, 70 Min.; 
Produktion, Regie: Oliver Becker, Jo-
nas Schaul; Kamera: Jonas Schaul; 
Schnitt: Oliver Becker, Jonas Schaul; 
Sound Recordist: David Osbourne; 
Sound Design: Robert Klemm; Co-
lorist: Knipp Kühl; Graphic Design: 
Malte Tröger
Kingston Crossroads ist eine span-
nende und hautnahe Reise durch 
persönliche Lebensgeschichten, 
ein kulturelles Erbe und durch eine 
der wohl vielseitigsten Städte der 
Welt: Kingston, Jamaika. Verbunden 
durch Rastafari und Rootsmusik, 
erzählen uns verschiedenste Cha-
raktere ihre Ansichten zur jamaika-
nischen sowie internationalen Ge-
sellschaft, Politik und weiteren ak-
tuellen Themen. Wie wird sich die 
jamaikanische Gesellschaft entwi-
ckeln? Was sind die Veränderungen, 
denen sich Jamaika als Nation stel-
len muss? Diese Themen bilden die 
»Kingston Crossroads«, die Kreu-
zungen und Orte, an denen sich un-
terschiedlichste Generationen, Ge-
schichten und Visionen treffen. 

C H I N O O K  U L R I C H 
S C H N E I D E R
Die Frösche springen auch unter das Tem-
peldach, nicht nur durch den Regen, D/
TW 2015, Experimentalfi lm, HD, Far-
be, 27:40 Min.; Regie, Kamera, Schnitt: 
Chinook Ulrich Schneider
Verwirrung sei doch ganz normal, 
wurde mir gesagt. Ich weiß jetzt 
nicht mehr, was ich darüber schrei-
ben sollte, Worte scheinen mir im 
Moment nicht geeignet dafür, jeden-
falls die mir eigenen nicht.

C H R I STO F E R  S C H WA R Z
Trinakria, ITA/D 2015, Spielfi lm, Ex-
perimentalfi lm, HD, Farbe, 21 Min.; 
Buch, Regie, Schnitt: Christofer 
Schwarz; Kamera: Arne Körner; Dar-
steller: Mirko Kreibich, Lisa Tschanz, 
Benjamin Asare, Rino Sabella
Der Mensch ist ein Gewohnheitstier. 
Er neigt dazu, sich immer wieder die 
gleichen Geschichten erzählen zu 
lassen. Geschichten, die konsumiert 
werden wollen wie gebrannte Man-
deln auf der Kirmes. Beobachten 
wir nun zwei Menschen beim Kon-
sum. Wir geben vor, eine Geschichte 
zu erzählen. Eine Geschichte, die 
erst nach ihrem Ende von dem Zu-
schauer selbst erzählt wird. Eine 
Geschichte, die sich aus Bildern 
zusammensetzt, die nicht gezeigt 
werden. Eine Geschichte, die zur 
Beiläufi gkeit ihrer Refl ektion zerfällt.

A RO N  S E K E L J
Landscha� en des Krieges, Landscha� en 
des Friedens, D 2016, Dokumentar-
fi lm/Experimentalfi lm, 4K, SD, Far-
be, 48:52 Min.; Regie, Schnitt: Aron 
Sekelj; Kamera: Igor Đorđević; Sound 
Design: Roman Vehlken
Eine fi lmische Studie über die Chro-
nologie, Auswirkungen und die po-
tentielle Lösung des Kosovo-Krie-
ges, widergespiegelt in der länd-
lichen und urbanen Topografi e. In 
drei separaten Kapiteln begibt sich 
der Film auf die Suche nach beste-
henden und verschwundenen ma-
teriellen Spuren des Konfl ikts, der 
Existenz einer Erinnerungs- und 
Trauerkultur und nach Landschaf-
ten, die komplexe historische Nar-
rative übermitteln können.

H E N N I N G  T H O M A S 
Hallux, D 2016, Animation/Stop Moti-
on, 4K, Farbe, 10:20 Min.; Regie, Pro-
duktion, Animation, Kamera, Schnitt: 
Henning � omas; Sound Design: Juhu 
Hansen; CGI-E� ekte: Tim Liebe
Ein Strandspaziergang nimmt eine 
ungeahnte Wendung. In den Fuß-
spuren des Strandes steckt mehr, 
als der erste Anschein verrät. Die 
Spuren haben für den Protagonisten 
eine große Anziehungskraft. Bei nä-
herer Untersuchung wird er in ihren 
Bann gezogen.

B E N JA M I N  WÖ L F I N G
Tim & Lisa, D 2015, Kurzfi lm, HD, Far-
be, 20 Min.; Regie, Schnitt: Benjamin 
Wölfi ng; Kamera: Knut Weber; Sound 
Design: Benjamin Wölfi ng; Darsteller: 
Oliver Stein, Sophie Alfter
Tim tritt sein Freiwilliges Soziales 
Jahr im Behindertenpfl egeheim an. 
Auf der Suche nach Sinn und An-
erkennung lässt er seine Freundin 
und seine Familie zurück und zieht 
in das dem Haus angeschlossene 
Wohnheim. Seine Lieblingsbewoh-
nerin ist Lisa, eine an Multipler Skle-
rose erkrankte Frau, die sich weder 
bewegen noch sprechen kann. Als 
die Beziehung zu seiner Freundin in 
die Brüche geht, versucht Tim, das 
entstehende Gefühls-Vakuum durch 
die Beziehung zu Lisa zu füllen. Die-
se, unfähig, sich zu artikulieren und 
sich so der ihr aufgebürdeten Rolle 
zu entziehen, wird zur Projektions-
fl äche und zum Ventil für Tims Ge-
fühlswelten, die sich mehr und mehr 
verselbstständigen.

 

FINAL CUT 2016
28. April 2016, 19 Uhr
Screening von Ausschni� en aus den 
HFBK-Abschlussfi lmen
ca. 22 Uhr: 
Vergabe Berenberg-Filmpreis der HFBK
29. April bis 1. Mai 2016
Pro� amm mit den vollständigen Filmen
Die genauen Zeiten unter
www.h� k-hamburg.de/fi nalcut
Metropolis Kino, Hamburg
www.me� opoliskino.de
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links oben:
� omas Hartmann, Pfi rsich, 
Spielfi lm, 2016, 15 Min. 
(Filmstill)

Mitte:
Marko Mijatovic, Stadt der 
Elefanten, 2015, Dokumentar-
fi lm, 29 Min. (Filmstill)

unten:
Jonas Schaul, Kingston Cross-
roads, 2015, Dokumentarfi lm, 
70 Min. (Filmstill)

M A R KO  M I JATOV I Ć
Stadt der Elefanten, BIH 2015, Doku-
mentarfi lm, HD, Farbe, 29 Min.; Re-
gie, Schnitt: Marko Mijatović; Kamera: 
Paul Spengemann; Sound Design: Ia-
son Roumkos, Luka Papic; Darsteller: 
Branko Zloušić, Joso Klarić, Vahidin 
Likić, Fikret Likić, Nesiba Likić, Jelena 
Kuhać-Odenwald, Matthias Odenwald
Über einer kleinen ehemaligen Berg-
werksstadt liegt heute ein Schleier 
der Stagnation. Kaum kann sich die 
Stadt mehr als 20 Jahre nach dem 
Bosnienkrieg von dessen Folgen 
erholen. Jeder zweite arbeitsfähi-
ge Bewohner hat keine Beschäfti-
gung. Die Löhne liegen weit unter 
dem Benötigten. Ungeachtet dessen 
ist auch dieser Ort, wie jeder andere 
bewohnte Ort, mit intimen Geschich-
ten, Erinnerungen und Wünschen 
verknüpft. Er ist und bleibt die Hei-
mat seiner Bewohner und seiner 
Aussiedler.

PA B LO  N A R E Z O
Casi Paraíso, MEX/D 2016, Essayfi lm, 
HD und 8 mm, Farbe und s/w, 56 Min.; 
Regie, Kamera, Schnitt: Pablo Narezo; 
Darsteller: Sara Tello, Tere Tello, Lisa 
Marie Damm, Yolanda Narezo, Manu-
el Narezo, Martha Narezo, Margarita 
Morales u.�a.
Alles fängt mit einem Rucksack voll 
altem Filmmaterial an, der auf einer 
Reise von Deutschland nach Mexiko 
verloren geht. Die Filme im Ruck-
sack dokumentieren den Alltag und 
die Reisen einer mexikanischen Mit-
telschichtfamilie über drei Generati-
onen. Casi Paraíso ist ein Essayfi lm, 
in dem sich 8-mm-Material, gesam-
melte Fotos, gefundene Tonbänder 
und gefi lmte Momente zusammen-
fügen, um die heutige gewalttätige 
Situation in Mexiko zu umkreisen. 
Während in Hamburg die Tochter 
des Filmemachers zur Welt kommt 
und die fünfte Generation dieses 
Films bildet, stellt er Nachforschun-
gen in die Vergangenheit an.
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Das Münchner Lenbachhaus würdigt Michaela Melián, Professorin für Mixed Media/Akus-
tik an der HFBK Hamburg, mit einer großen Einzelausstellung im Kunstbau als Musikerin, 
Künstlerin und Hörspielautorin

Die elegante Oli mpia mit dem hyp-
notischen Blick gehört zu den fi kti-
onalen Prototypen des künstlichen 
Menschen. Ganz im Gegensatz zur 
gängigen Rezeption wird sie weder 
in der Erzählung „Der Sandmann“ 
von E.T.A. Hoffmann noch in Jac-
ques Offenbachs später entstan-
dener Oper „Hoffmanns Erzählun-
gen“ als makellos oder als Betörerin 
schlechthin geschildert. Erst als die 
Erfi ndungen zweier Männer zusam-
menkommen, die Ingenieurskunst 
ihres Schöpfers Spalanzani und das 
optische Instrument (bei Hoffmann 
das Perspektiv, bei Offenbach die 
Brille) eines zwielichtigen Mannes 
namens Coppola, verfällt der Prot-
agonist rettungslos der Puppe mit 
den zwei Vätern. In der Oper gerät 
ein Tanz des ungleichen Paares au-
ßer Kontrolle, weil die taktgebende 
Puppe immer schneller wird, so 
dass der Mensch nicht mehr mit-
halten kann. 

Olimpia ist die Schlüsselfi gur der 
Installation Electric Ladyland, die 
Michaela Melián für die gleichna-
mige Ausstellung im Kunstbau des 

Lenbachhauses konzipiert hat. Ihr 
liegt eine Komposition auf der Ba-
sis der Arie der Olimpia aus „Hoff-
manns Erzählungen“ zugrunde. Me-
lián hat den Walzertakt Offenbachs 
auf 40 bpm verlangsamt, so dass 
beinah ein stehender Tanz daraus 
wird. Der Rhythmus wird vom Ge-
räusch des Blasebalgs eines Ak-
kordeons erzeugt, gleichsam eine 
Lunge, die aber wesentlich langsa-
mer „atmet“, als ein Mensch Luft 
holt. Der entschleunigte Walzer 
läuft in der Ausstellung über 16 Ka-
näle, auf denen jeweils ein Instru-
ment im Vordergrund steht. Man er-
lebt den Walzer also beim Abschrei-
ten der Soundquellen und niemals 
zur Gänze (auf der dem Katalog bei-
liegenden LP und CD ist das Stück 
allerdings als Ganzes zu hören und 
war es auch in der Performance der 
Sängerin Maximiliane Reichart am 
Eröffnungsabend). Einzig eine Stim-
me hat keinen speziellen Ort. Es ist 
der Seufzer „Ach!“ der ansonsten 
sprachlosen Puppe, dem die wich-
tige Funktion einer verbalen Projek-
tionsfl äche der männlichen Fanta-

sie zukommt. Er wird nun intoniert 
von der per Vocoder verfremdeten 
Stimme der Künstlerin. An der De-
cke leuchten pulsierend Glühbirnen, 
die den wellenartig durch sie fl ie-
ßenden Strom sichtbar machen und 
im Ausstellungsraum eine Art Fir-
mament bilden. Sie repräsentieren 
die Elektrizität, ohne die das Paris 
Jacques Offenbachs wie seine Mu-
sik nicht denkbar gewesen wären.

Im Electric Ladyland trifft Olimpia 
auf Verwandte. Stark vergrößerte, 
auf die Wandbespannung gedruck-
te Zeichnungen bilden ein dichtes 
Muster und schaffen einen Refe-
renzrahmen von der Renaissance 
bis ins Heute: Androiden, Avatare, 
Homunkuli, Cyborgs, der Roboter 
Maria aus Metropolis, dazu DNA-
Moleküle und Frankensteins Labor. 
Die Sehnsucht nach dem perfek-
ten Menschen ist hoch aktuell. „Wo 
sich bei Melián die Prothese nach 
der Roboterhand ausstreckt, ist das 
theatralische ‚Ach‘ in seiner ganzen 
Vieldeutigkeit zu hören, als angst-
voller, leidenschaftlicher, verzwei-

felter Laut“, schreibt Catrin Lorch 
in der Süddeutschen Zeitung über 
die Gemengelage dieses Begehrens.

In der Mitte des Raumes dreht 
sich langsam das silbrig glänzen-
de, runde Bett der Mimi aus Pucci-
nis Oper La Bohème. Der Sound-
track Andante Calmo erklingt dazu, 
den Melián 2014 ausgehend von 
der Arie der sterbenden Mimi kom-
ponierte. Auch die Figur der Mimi 
ist das Ziel männlicher Projektio-
nen, aber anders als Olimpia ist sie 
eine Frau aus Fleisch und Blut. Für 
die Erkrankung an Tuberkulose gal-
ten im 19. Jahrhundert insbesonde-
re Liebende durch ihre gesteiger-
te Empfi ndsamkeit als anfällig; so 
besteht das erotische Schema der 
Mimi in einer Mischung aus Schwä-
che und Triebhaftigkeit. Die als Col-
lage angelegte und von drei Sänge-
rinnen interpretierte neue Komposi-
tion bricht dieses auf. Die Besucher 
dürfen sich auf dem Bett niederlas-
sen, während sie dem Stück folgen. 
Dabei verändert sich in der Drehung 
beständig die Perspektive auf den 
Raum.
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jene Installationen, über die Jörg 
Heiser in Doppelleben. Kunst und 
Popmusik (2016) schreibt, dass hier 

„die Musik als Gestaltungselement in 
den Horizont konkreter geschichtli-
cher Tiefe“ trete. „Dieser Horizont 
ist die Nachkriegsgeschichte der 
Bundesrepublik Deutschland im 
kalten Krieg. Die Überlagerung von 

Meliáns Interesse gilt unge-
schriebenen Geschichten und über-
formten Orten. Der Kunstbau ist so 
einer. Er ist das Zwischengeschoss 
der U-Bahnstation Königstraße, das 
während des Umbaus des Lenbach-
hauses als Ausweich-Ort diente 
und nun zusätzliche Ausstellungs-
fl äche bietet. So musste mit der ti-
telgebenden Installation zugleich 
eine Situation geschaffen werden, 
die Besucher zum Bleiben verlei-
tet und ein differenziertes Wahr-
nehmen von Musik ermöglicht. Hin-
ter den Zeichnungen auf den insge-
samt 140 Meter langen Stoffbahnen 
verbirgt sich eine komplexe Schall-
dämmung. Frühere Arbeiten von 
Michaela Melián fügen sich in das 
Electric Ladyland ein und tragen zu 

Musik, Kunst und Politik wird kon-
kret geschichtlich erforscht.“ Bei 
Föhrenwald, zugleich Radiohör-
spiel und audiovisuelle Dia-Instal-
lation, stellt die Musik die Verbin-
dung zu den 1950er Jahren her. Ton 
und Bilder erzählen die Geschich-
te der am Stadtrand von München 
gelegenen einstigen nationalsozi-

seiner Atmosphäre bei. Im Fens-
ter zur Unterführung lockt die Ins-
tallation Convention, die 2005 für 
die Bar im The Better Days Project 
in Hamburg entstand. Objekte aus 
glänzendem silbrigem Stoff krei-
sen langsam um sich selbst. In ei-
ner Variation als Hocker laden die-
se Objekte im Ausstellungsraum 
dazu ein, sich niederzulassen und 
zuzuhören. In sechs Ausführun-
gen des von der Decke hängenden 
Mannheim Chair (2015/2016) kann 
man sich ganz für sich in eine von 
sechs verschiedenen Kompositio-
nen vertiefen. (Es gibt ein schönes 
Foto vom Eröffnungstag, das einen 
im Mannheim Chair schaukelnden 
Besucher zeigt, den Buggy mit sei-
nem Kind anschiebend.)

alistischen Mustersiedlung, in der 
in den 1940er Jahren die Zwangs-
arbeiter der nahegelegenen Muni-
tionsfabriken untergebracht waren, 
und die in den 1950er Jahren als 
exterritoriale Siedlung für jüdische 
Displaced Persons diente, die nicht 
mehr in ihre Heimatländer zurück-
kehren konnten. Im Hörstück ver-

In der Tiefe des Raumes verwan-
delt sich das Electric Ladyland mit 
den Installationen In A Mist und Lu-
napark in ein Kaleidoskop aus Licht 
und Schatten. In A Mist, entstanden 
für eine Ausstellung im Badischen 
Kunstverein Karlsruhe, besteht aus 
sechs frei im Raum hängenden 
Glasbildern, für die Motive der rus-
sischen Avantgarde der 1920er und 
1930er Jahre bearbeitet wurden. So-
wohl die Installation als auch das 
gleichnamige Hörstück basieren auf 
dem lange verschollenen Agitprop-
Kindertheaterstück Fritz Bauer, das 
aus sowjetischer Sicht die Verhält-
nisse in Deutschland schildert (sie-
he das von Norbert Lang mit Micha-
ela Melián geführte Interview in Ler-
chenfeld Nr. 24, Juni 2014). Schon 

binden sich von Schauspielern, teils 
auch von Kindern nachgesproche-
ne Interviews mit noch lebenden Be-
wohnern und andere Textdokumen-
te mit der Musik zu einer vielstim-
migen Collage. In der Installation 
treten weiße, lineare Zeichnungen 
von Häusern auf schwarzem Grund 
hinzu, ein fi ktiver Spaziergang, bei 

Lunapark von 2012 greift stilistisch 
wie inhaltlich utopische Visionen 
aus der frühen Zeit der Sowjetuni-
on auf: Gläserne Objekte, meist All-
tagsgegenstände, formieren sich 
auf einer runden Arbeitsplatte zu ei-
nem Gesamtbild, das an eine utopi-
sche Stadt erinnert. Durch einen mit 
einem Prisma ausgestatteten Dia-
Projektor wird dieses Display durch-
leuchtet, wodurch auf einer rund-
um verlaufenden Leinwand beweg-
te, quasi fi lmische Bilder erzeugt 
werden.

Nur zwei Installationen wurden 
nicht in das Kreisen und Flackern 
des Ladylands eingebettet, son-
dern werden in separaten Räumen 
gezeigt. Es sind die Arbeiten Föh-
renwald (2005) und Speicher (2007), 
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linke Seite:
Michaela Melián, Conven� on, 
2005/2016, Ausstellungsan-
sicht 

diese Seite:
Michaela Melián, Elec� ic 
Ladyland, 2016, Ausstellungs-
ansichten

nächste Seite:
Michaela Melián, Elec� ic 
Ladyland, 2016, gedruckte 
Zeichnung auf Nessel (Detail)
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dem die Aufzählung der im Laufe 
der Zeit geänderten Straßennamen 
die historischen wie gesellschaftli-
chen Einschnitte markiert.

Der Referenzrahmen für Spei-
cher (2007) liegt in den 1960er Jah-
ren. Ausgangspunkt ist die 1965 
realisierte, heute verschollene Ar-
beit Variavision – Unendliche Fahrt 
von Alexander Kluge (Text), Edgar 
Reitz (Film) und Josef Anton Riedl 
(Musik), eins der ersten multimedi-
alen Kunstwerke überhaupt. Kluge 
und Reitz hatten an der Hochschu-
le für Gestaltung (HfG) Ulm, wo sie 
als Professoren lehrten, das da-
mals modernste Studio seiner Art 
einrichten lassen, in dem auch Va-

riavision entstand. Melián hat die-
ses Studio, das sich heute im Deut-
schen Museum in München be-
fi ndet, für Speicher noch einmal 
aktiviert. Ihre Arbeit ist eine freie 
Weiterführung von Variavision auf 
der Basis erhaltener Textfragmen-
te von Kluge, die um historische 
Texte zum Thema Reisen, zu Flucht 
und Deportation erweitert wurden. 
Sie verbinden sich mit den Bildern 
der Kamera zu einer Art Driften, das 
merkwürdig mit einer GPS-Stimme 
kontrastiert, die von München nach 
Ulm führt.

Michaela Melián hat zunächst 
ihre Arbeit als Musikerin der Band 
F.S.K. sowie als Solistin streng von 

jener als bildende Künstlerin ge-
trennt. Erst seit etwa 2002 führt sie 
beides in Installationen zusammen, 
von denen es fast immer eine Aus-
koppelung als Hörstück gibt. Mit der 
Ausstellung Electric Ladyland ist ihr 
nun eine neue Form des Gesamt-
kunstwerks geglückt. Eines, in dem 
intermediale Bezüge zwischen den 
verschiedenen Arbeiten deutlich 
werden, die einzelne Arbeit aber ihre 
Kontur behält und präzise sichtbar 
und hörbar bleibt. Das Kreisen, das 
Pulsieren, das Glimmen des Elec-
tric Ladyland mündet nicht in einem 
Blur, in dem alles verschmilzt, son-
dern der kritische Verstand bleibt 
stets angeschaltet.  

ELECTRIC LADYLAND
Michaela Melián
Noch bis 12. Juni 2016
Städtische Galerie im Lenbachhaus 
und Kunstbau München
www.lenbachhaus.de
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Seltsame Kärtchen waren es, die 
den Theaterbesuchern während 
der Lessingtage nach den Vorstel-
lungen diskret zugesteckt wurden. 
Sollten es Flyer für eine Aftershow-
Party sein? Es standen jedenfalls 
Adressen darauf, dazu ein Bild von 
je einem Ort, der wenig einladend 
aussah, eher wie ein Unort. Ein Rät-
sel also. Wer allerdings den angege-
benen Link auf die Website des Tha-
lia Theaters verfolgte, erfuhr etwas 
über diese Orte. Die Idee zu dieser 
Intervention wurde im vergangenen 
Wintersemester im Seminar der AG 
Gesellschaftsdesign entwickelt, ei-

ner offenen Arbeitsgruppe an der 
HFBK Hamburg, betreut von Fried-
rich von Borries. Gegenstand des 
Seminars war die geplante Koopera-
tion mit dem Thalia Theater, in deren 
Rahmen ursprünglich ein Projekt im 
Stadtraum entwickelt werden sollte. 
Im Prozess der Ideenfi ndung, bei 
dem die Studierenden wechselsei-
tig verschiedene Konzepte präsen-
tierten, kristallisierte sich eine klei-
ne, eher beiläufi g funktionierende 
Intervention heraus. In Gruppen 
aufgeteilt, recherchierten die Stu-
dierenden Orte in und um Hamburg, 
an denen es zu verschiedenen Zei-

ten Flüchtlingsunterkünfte gab, und 
welche Spuren davon heute noch zu 
sehen sind. Dabei gingen sie intuitiv 
vor. Hilfreich bei der Suche waren 
unterschiedliche private Kontakte 
und der Hamburger Fotograf Vin-
cent Kohlbecher. 

Zu ihrem Erstaunen fanden die 
Studierenden heraus, dass in fast 
allen Fällen heute nahezu nichts 
mehr an den einzelnen Orten dar-
auf hindeutet, dass sich dort einmal 
eine Flüchtlingsunterkunft befand. 
Räume für Flüchtlinge sind also 
selbst fl üchtige Räume. Einer da-
von liegt ganz in der Nähe der HFBK 

Hamburg: In einem Containerdorf 
in der Uhlenhorster Oberaltenallee 
lebten 1991 rund hundert Menschen 
aus dreißig Ländern. Zum Zeitpunkt 
der Recherche ist dort der Rest ei-
nes Parkplatzes zu sehen, der zum 
größten Teil von aufgeschütteter 
Erde aus den benachbarten Bau-
gruben verdeckt wird. Davor wer-
ben Bautafeln für die neuen Stadt-
häuser „Uptownhouses im Finke-
nau-Quartier“. 

Exemplarisch ist nun die Ge-
schichte von neun Orten, soweit 
sie recherchierbar war, auf der Tha-
lia-Website nachzulesen. Zu jedem 

D i e  K u n s t  d e r 
F l u c h t

Studierende der AG Gesellschaftsdesign von Dr. Friedrich von Borries, Professor für 
Designtheorie an der HFBK Hamburg, und Bühnenraum-Studierende aus der Klasse von 
Prof. Raimund Bauer beteiligten sich an den diesjährigen Lessingtagen im Thalia Theater
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dieser Orte gibt es eine gedruck-
te „Visitenkarte“ – eine Aufforde-
rung, über das Thema Flucht aus 
verschiedenen Perspektiven nach-
zudenken. Die Vergangenheit sagt 
auch hier viel über die aktuelle Si-
tuation aus. So sind die Kärtchen 
als Anregung zu verstehen, „den ei-
genen Blick zu schärfen und sich 

selber auf die Suche nach dem Ver-
gangenen und dem Möglichen zu 
machen“.

Studierende der Bühnenraum-
Klasse von Raimund Bauer entwi-
ckelten in Kooperation mit dem Tha-
lia Theater Arbeiten, die sich in ei-
nem übergeordneten Sinne mit dem 
Motto der diesjährigen Lessingta-

ge beschäftigen: „Um alles in der 
Welt“, das angesichts der Lage 
der Welt die Frage nach der Ver-
antwortung jedes Einzelnen stellt. 
Es entstanden sehr unterschiedli-
che Interpretationen, die während 
des Festivals unter dem Titel B1 im 
Theatergebäude präsentiert wur-
den. Das Kürzel B1 verwies auf die 

Brandschutzordnung, die in dem 
komplexen Gefüge eines Theaters 
je nach Bereich unterschiedliche 
Aufl agen macht. B1 ist die höchs-
te Sicherheitsstufe, die für Dekora-
tionen gilt, hier wiederum als Meta-
pher für Verantwortung gemeint. Sie 
wirkte sich teilweise unmittelbar auf 
die Arbeiten der Studierenden aus. 

vorige Seite und oben:
Diskret zugesteckte Flyer 
verwiesen im � alia � eater 
auf ehemalige Flüchtlingsun-
terkünfte in Hamburg

unten:
B1, Ausstellungsansicht mit 
Arbeiten von Lea Burkhalter 
(vorn) und Anna Mieves 
(hinten)

rechte Seite :
Yi-You Chuang, � e Seven 
Necessi� es, 2016, diverse Mate-
rialien, Ausstellungsansicht
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vordergründig in einen biblischen 
Kontext. Den Mitarbeitern der Mal-
werkstatt des Thalia Theaters gab 
sie den Auftrag, zehn Holztafeln 
mit Kopien der Zehn-Gebote-Tafel 
Lucas Cranachs d. Ä. anzufertigen. 
Damit verhandelt sie zum einen den 
Aspekt der Ökonomie – in Cranachs 
Werkstatt wurde das Werk zu gro-
ßen Teilen von Schülern gefertigt –, 
zum anderen die Reformation, die 
zum Zeitpunkt der Entstehung des 
Bildes in Wittenberg die bisherige 
Weltordnung ins Wanken brachte. 
Anna Mieves griff in den Arbeitspro-
zess der Theatermaler ein, indem 

sie ihn teilweise stoppte oder die 
Reihenfolge des Vorgehens änder-
te. Dadurch entstand eine Refl exion 
über den Arbeitsprozess selbst und 
die Bedingungen, die ihn beeinfl us-
sen (wie zum Beispiel die Brand-
schutz-Grundierung, die das Arbei-
ten mit Airbrush statt eines Pinsels 
erforderlich machte). Die Tafeln wa-
ren während der Ausstellung an die 
Wand eines Seitengangs im Mittel-
rangfoyer gelehnt. 

Andrea Rickhaus hat den Himmel 
der ganzen Welt in die Fenster im 
zweiten Obergeschoss eingepasst, 
gedruckt auf transparenten Fahnen-
stoff. Für die Arbeit Point of Pre-

sence hatte sie über 80 Menschen 
aus ebenso vielen Ländern gebeten, 
am 22. Dezember 2015, dem Tag der 
Wintersonnenwende, genau gleich-
zeitig ein Foto vom Himmel zu ma-
chen, trotz unterschiedlicher Zeitzo-
nen. Der Kommunikationsprozess, 
der zu ihrer Entstehung führte, ist 
ein wichtiger Aspekt dieser Arbeit. 
Lea Burkhalters Beitrag Block, er-
ratisch ist ein fest geschnürter Ku-
bus aus zusammengelegten Obst- 
und Gemüsekartons, die vor einem 
türkischen Supermarkt auf ihren Ab-
transport zum Recyclinghof gewar-
tet hatten. Das Fundstück nahm 
sich im Oberrangfoyer dekontextua-

lisiert wie ein Findling aus, dessen 
Schichten Geschichten erzählen: 
über Handelswege, über die wei-
ten Reisen von Konsumgütern und 
über Kreisläufe von Erzeugung und 
Entsorgung. Yi-Jou Chuang hatte 
in der Holzwerkstatt des Thalia ein 
Möbelstück anfertigen lassen, das 
wie ein doppelseitiger Sekretär aus-
sieht. Ausgehend von dem chinesi-
schen Sprichwort, dass es sieben 
Notwendigkeiten gibt, um einen Tag 
ohne Sorgen zu verbringen, näm-
lich Brennholz, Reis, Öl, Salz, Soße, 
Essig und Tee, konfrontiert sie die-
se Idee von einem einfachen Leben 
mit Pressebildern aus aller Welt, die 

D
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tet und mit den „Sieben Notwendig-
keiten“ aufgefüllt hat. Diese verber-
gen sich, nach Themen geordnet, 
in den Schubladen des Sekretärs. 
Die Arbeit von Dusko Ruljevic ba-
sierte auf einem Erinnerungsfrag-
ment aus der Familiengeschichte. 
Die Fotografi e einer Wasserober-
fl äche sollte im Teeraum des Tha-
lia unter der Decke schweben. Wäh-
rend der Realisierungsphase stellte 
sich heraus, dass zwar der aufwän-
dig angefertigte Bildträger der B1-
Norm entsprach, nicht aber die Far-
be, mit der das Bild aufgebracht 
wurde. Doch sie entfaltete gerade 
in Abwesenheit ihre Wirkung. 

LESSINGTAGE
Flüch� ge Räume: Frieder Bohaumilitzky, 
Marthe Fock, Ronja Ophelia Hasselbach, 
Corinna Ho� , Nicole Lichtenegger
B1: Lea Burkhalter, Yi-Jou Chuang, 
Marlene Lockemann, Anna Mieves, 
Andrea Rickhaus, Dusko Ruljevic, Anja 
Zihlmann
 23. Januar bis 7. Februar 2016
� alia � eater, Hamburg
www.thalia-theater.de/lessin� age
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Visualität und Abstraktion – diese 
monolithischen Begriffe beschäf-
tigen die Kunst, Medien- und Kul-
turwissenschaften nicht erst, seit 
es technische Apparate gibt. Der 
Paläontologe André Leroi-Gourhan 
schrieb vor fünfzig Jahren, dass 

die Abstraktion der Figuration vor-
ausging, dass „der Graphismus [...] 
seinen Ursprung nicht in der naiven 
Darstellung der Wirklichkeit, son-
dern im Abstrakten“ hat. Seit dieser 
vor-fotografi schen Steinzeit haben 
die technologischen und politischen 

Bedingungen das Zustandekommen 
von Abstraktem und Sichtbar-Ge-
machtem immer wieder beeinfl usst. 
Mit jedem optischen Gerät, jeder 
Software oder jedem Protokoll wird 
das Verhältnis auf ein Neues fest-
gelegt. Im Darstellungsarsenal der 

zwischen Visualität und Abstraktion 
vermittelnden Formen fi nden sich 
allen voran Graphen, Diagramme 
und Karten. Jede diagrammatische 
Darstellung enthält gleichzeitig die 
Möglichkeit ganz anderer Konstella-
tionen. Welchen Paradigmenwech-

V i s u a l i t ä t  u n d 
A b s t r a k t i o n

Im Februar 2016 fand an der HFBK Hamburg die Tagung „Visualität und 
Abstraktion“ im Rahmen des Graduiertenkollegs „Ästhetiken des Virtuel-
len“ statt. Ein Bericht von Vera Tollmann, einer der Promovend*innen des 
Kollegs
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vorherige Seite�:
bin der ansicht, dass s� eik 
nützlich, Performance von 
Judith Raum

oben:
Christian Blumberg, Vera 
Tollmann, Toni Hildebrandt, 
Simon Rothöhler und Roland 
Meyer (von links)

unten�:
Erich Pick bei seinem Vortrag 
Spline n‘ Splice. Das Ä und 
Ö postdekons� uk� vis� scher 
Architek� r

rechts�:
Template, Performance von 
Karolin Meunier

sel die Digitalisierung für den Zu-
sammenhang von Bildern, Körpern 
und Sehen bedeutet, das ist wohl 
die zentrale Frage. Der Computer 
basiert auf Abstraktion, und das di-
gitale Bild besteht aus einer Liste 
von Ziffern. Lässt sich hier eigent-
lich noch vom Fotografi schen spre-
chen, oder trifft es ein weitgehend 
unbestimmtes Post-Fotografi sches 
besser? Hanne Loreck zitiert in ihrer 
Einführung zur Tagung den Philoso-
phen Peter Osborne, der das Foto-
grafi sche als „Distributionseinheit“ 
beschreibt, „hoch technologisch 
zwar, doch in ihrer jeweiligen Re-
alisierung im kapitalistisch-gesell-
schaftlichen Gebrauch nicht über 
medienspezifi sche Kategorien zu 
defi nieren.“ Mit anderen Worten, 
das Fotografi sche zirkuliert durch 
die Medien und fordert dabei den 
bisherigen Medienbegriff heraus 
oder zieht ganz einen Schlussstrich 
unter das Wort.

Sterling Crispin, deutlich machte: 
Maschinen erkennen sie als Gesich-
ter. Was passiert, wenn Bilder nicht 
mehr nur Bilder sind, sondern sich 
auf andere Bilder und Daten bezie-
hen lassen, fragte Simon Rothöhler 
anhand von Webcam-Bildern. Bei 
digitalen Bildern sind die Archivda-
ten nicht in Datenbanken ausgela-
gert, sondern Bestandteil derselben 
Datei, derselben Datenansamm-
lung. Durch Metadaten werden Bil-
der etwa zum Speicher von Anga-
ben zu Ort und Uhrzeit der Aufnah-
me. Während die Künstlerin Judith 
Raum am Abend archivarische Do-
kumente zum Bau der „Anatoli-
schen Eisenbahn“ unter Leitung der 
Deutschen Bank erst in ihrer Per-
formance choreographierte und da-
bei das dokumentarische Material 
dreidimensional in Relation brach-
te – Material, das sonst nicht unbe-
dingt für sich „sprechen“ würde. Für 
Toni Hildebrandt, den dritten Vor-

Das Symposium war in drei the-
matische Blöcke unterteilt: Daten, 
Karten und Muster, wobei (nicht 
erst seit dem digitalen Zeitalter) 
sowohl Muster als auch Karten 
auf Daten rekurrieren können. In-
wiefern sind etwa in der Datener-
fassung schon Parameter des Er-
kennens, Einordnens und Kontrol-
lierens, aber auch des Verweigerns 
angelegt?

Roland Meyer verdeutlichte in 
seinem Vortrag über „operative 
Porträts“ (z. B. das biometrische 
Passbild), dass Programme für Ge-
sichtserkennung über Abstraktion 
funktionieren, die Software also ein 
Gesicht ganz anders „liest“ als das 
menschliche Auge, nämlich als Kar-
te. Daher lässt sich das abstrakte 
Sehen der Maschine, „der Blick des 
technologisch Anderen“, auch zum 
eigenen Nutzen austricksen, wie er 
an einem künstlerischen Beispiel, 
den abstrakten Data Masks von 

tragenden des ersten Programm-
teils, sollte mit der Befragung von 
Abstraktion und Sichtbarkeit im-
mer auch die Auseinandersetzung 
mit konkreten Praxen einhergehen. 
Neben John Cages Ryoanji-Zeich-
nungen (von den berühmten Kie-
selstein-Formationen im Tempel-
garten in Kyoto) führte er einen jun-
gen Schweizer Künstler und seine 
in einer Handbewegung aufgemal-
te Möbius-Schleife an, beides schö-
ne Sichtbarmachungen des Unbe-
greifl ichen: Muster müssen prakti-
ziert, eingeübt werden, ebenso wie 
es gilt, das algorithmische „Sehen“ 
des Computers (das Mustern folgt) 
genau zu beobachten.

Mit einem Aufruf zum Blick ins 
Labor schloss sich im zweiten The-
menblock Marietta Kesting dem 
Praxisappell an: Man muss auch 
mal in ein Bio-Hacking-Labor in 
Manhattan gehen, um zu sehen, 
wie sie dort die DNA anhand von 
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Kaugummis oder Haaren entzif-
fern. Damit spielte sie auf Arbeiten 
der New Yorker Künstlerin Heather 
Dewey-Hagborg an, die aus anony-
men DNA-Spuren Porträtbilder ge-
neriert. Wie Roland Meyer befrag-
te auch Kesting die Geschichte der 
Identifi zierung von den Anfängen 
des entsubjektivierten Blicks beim 
Pariser Kriminalisten Bertillon Ende 
des 19. Jahrhunderts – dessen bio-
metrisches Erkennungsverfahren in 
mehreren Vorträgen als historische 
Referenz diente – bis heute und 
stellte fest, dass die Evidenzfunk-

tion der Fotografi e im Zeitalter von 
Big Data zweitrangig geworden ist. 
DNA und Fingerabdrücke liefern die 
biometrischen Daten. Verena Kuni 
durchwanderte in ihrem Bildervor-
trag eine ganze Reihe an künstleri-
schen Arbeiten, die sich mit digita-
len Kartendiensten befassen, und 
kam zu dem Fazit, dass am Karten-
knick die Konstruktion einer Karte 
sichtbar wird, und zwar nicht nur 
auf dem Papier, sondern auch auf 
dem Bildschirm. Erich Pick sprach 
über den Wandel von Architektur 
und Diagrammen, wenn Compu-

ter den Zeichentisch ersetzen. An-
hand von Splines, einer mathemati-
schen Kurve, die aus dem Schiffs-
bau kommt, fragte er, was passiert, 
wenn diese Splines Teil von Archi-
tekturprogrammen werden. Wel-
che Lebensstile werden in die ma-
schinell berechneten Architekturen 
eingeschrieben und subjektivieren 
die Splines die Architekten? Wie 
gut kommt gar die Flexibilität der 
Splines neoliberalen Interessen 
entgegen?

Das Subjekt als Objekt der Da-
tenerfassung thematisieren auch 

die künstlerischen Performance-
Beiträge. Welches Sehen führen 
sie auf? Wie verhalten sich Körper 
in der Matrix? Das Abstrakte se-
hen oder sichtbar machen: Karo-
lin Meunier projizierte in ihrer Per-
formance die Größe ihrer Küche im 
Verhältnis zur Größe der Aula an die 
Wand, ließ ihren Schatten hineinra-
gen und dachte über die architekto-
nischen Templates nach – und dar-
über, uns von den gewohnheitsmä-
ßigen Templates zu befreien oder 
sie zumindest erst mal sichtbar und 
damit verhandelbar zu machen; For-
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men, die uns im Privaten, im Öffent-
lichen oder im Digitalen zur Verfü-
gung stehen, von Architekt*innen 
und Programmierer*innen. Oder 
gleich „mimikryartig“ im Bildraster 
verschwinden, lautet Kerstin Schro-
edingers Antwort auf die Frage, die 
in ihrer Performance die Konditi-
onierung der Menschen aufführt 
und ihre Überforderung damit. Da-
bei spielte sie nobody in particular, 
keine konkrete Person, sondern 
performte die Abstraktion der Kör-
per beim Zusammentreffen mit dem 
Raster des Computerprogramms. 
Nicht wie die Abstraktion der Mo-
derne, der es um eine Entsubjekti-
vierung und eine Betonung der Lee-
re ging, kommen hier zwar ähnliche 
Mittel zum Einsatz, jedoch um um-
gekehrt wieder einen subjektiven 
Blickwinkel einzuführen.

Im Wesentlichen zielte die Ta-
gung auf die Aufl ösung kanonischer 
Dichotomien ab. Denn Abstraktion 
und Konkretion benennen sich ge-
genseitig bedingende Felder. Gleich-
zeitig gilt es das „Groteske der Fi-
xierung“ zu verdeutlichen, wie Nana 
Adusei-Poku zum Abschluss mit Hin-
weis auf Marietta Kesting ausführ-
te, so stelle Desidentifi kation immer 
eine Möglichkeit der Ablehnung dar, 

wenn auch keine leichtfertige. Da-
rüber hinaus fragte sie, inwiefern 
wir selbst den Ausschluss von der 
Teilhabe an Diskursen reproduzie-
ren, denn der westliche Kanon sei 
lange eingeübt und nicht ohne An-
strengung und ständige Selbster-
mahnung abzulegen. Also nur im 
aktiven Modus können wir uns ge-
gen etablierte Narrationen entschei-
den, sie nicht einfach wiederholen 
oder im Unbekannten nach dem Ver-
trauten suchen. Adusei-Poku befrag-
te in ihrem Vortrag im Anschluss an 
Frantz Fanon die black ontology. Als 
progressives Beispiel stellte sie das 
Künstlerkollektiv HOWDOYOUSAYY-
AMINAFRICAN vor, die ein polymor-
phes Subjekt entwerfen, „glittery fai-
ry bodies“, und mit stilistischen Mit-
teln wie Spiegelungen, Refl exionen 
und Perlen auf eine potentiell ande-
re Konzeption von Zeit und Zeitlich-
keit jenseits von Linearität verwei-
sen. Zur Verhandlung stehen das 
abstrakte Prinzip des Computers, 
der Kartographie wie der Unsicht-
barwerdung mittels Verschleierung 
oder Camoufl age gegenüber Kon-
kretionen, also Strategien der Sicht-
barmachung in der Kunst. Die von 
Hanne Loreck eingangs formulier-
te Frage nach dem Verhältnis von 

Figur und Grund muss also im digi-
talen Zeitalter neu gestellt werden, 
wenn sich für die Maschine diese 
Unterscheidung ganz anders dar-
stellt. Wir haben die Angewohnheit, 
der Figur mehr Aufmerksamkeit und 
mehr Sinn zuzugestehen als dem 
Grund. Dieser Umstand kann sub-
versiv angeeignet werden, wie aus 
dem Vortrag von knowbotiq deut-
lich hervorging, deren künstlerische 
Rechercheprojekte und Performan-
ces Camoufl age und Muster kritisch 
einverleiben: Ihre Akteur*innen ver-
schwinden als Muster im (Hinter-)
Grund. 

Wie eine ästhetische Form aus-
sehen kann, in der Abstraktion und 
Unsichtbarkeit verhandelt werden, 
stellt eine wesentliche Herausforde-
rung für künstlerische und theoreti-
sche Praktiken dar, die versuchen, 
sich mit Antinomien auseinander-
zusetzen. Zwischen den Vorträgen 
und Performances haben sich in-
teressante Diskurssprünge entwi-
ckelt, die gewiss einige Monolithe 
ins Wanken bringen konnten zu-
gunsten von relationalen, prozess-
haften und transformativen Betrach-
tungen in einer Gegenwart, in der 
das Suchen nach Mustern zuneh-
mend lukrativ wird. 

VISUALITÄT UND ABSTRAK-
TION
5. bis 6. Februar 2016
HFBK Hamburg, Aula
Konzep� on: Prof. Dr. Hanne Loreck, 
Chris� an Blumberg, Joachim Glaser, 
Joke Janssen, Peter Müller, Merle Radtke, 
Anna Tautfest, Vera Tollmann
Bei� agende: Prof. Dr. Hanne Loreck, 
Be� üßung und Ein� hrung, Daten 
sehen: Kers� n Schroedinger (Zürich/
London), Simon Rothöhler (Bochum), 
Roland Meyer (Berlin/Karlsruhe), Toni 
Hildebrandt (Bern/Rom), Judith Raum 
(Berlin), Karten schreiben: Marie� a 
Kes� ng (Berlin/Wien), Verena Kuni 
(Frank� rt am Main), Erich Pick 
(Hamburg), Muster lesen: knowbo� q 
(Zürich), Karolin Meunier (Berlin/
München), Nana Adusei-Poku 
(Ro� erdam)

Joke Janssen, Nana Adusei-
Poku, Kerstin Schroedinger, 
Karolin Meunier, Yvonne 
Wilhelm und Anna Tautfest 
(von links)
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„Wissenschaft und Technik würden 
sich im digitalen Zeitalter mehr mit 
dem Möglichen als mit dem Wirkli-
chen befassen, so der Medien- und 
Wissenschaftsphilosoph Michel 
Serres. Dem entspricht, dass sich 
das Analytische und das Syntheti-
sche unter den Bedingungen der 
elektronischen Medien nicht mehr 
klar voneinander abgegrenzt ge-
genüberstehen. In digitalen Verfah-
ren gehen aus Untersuchungen je 
eigenständige visuelle Manifestati-
onen hervor, die, vergleichbar den 
Resultaten analoger Bildgebungs-
verfahren, möglicherweise den 
Status eines Einzelbilds beanspru-
chen; der kritisch-analytische Pro-
zess, z. B. auch im Hacken oder im 
Neukonfi gurieren, ist dann an der 
Verlinkung der Bilder abzulesen 
oder kann ihrer Kombination einge-
schrieben sein – im Bild selbst ist 
er nicht erkennbar. Eben das Pro-
zessieren und Konstellieren, mithin 
spezifi sche Arten und Weisen der 
Umwandlung von Daten in visuelle 
Information und von Information in 
Bildwissen, will das Symposium im 
Sinn eines Potenzials näher spezifi -
zieren. Es zielt auf Aktualisierungen 
der gegenwärtigen und historischen 
Visualitäten, Sehkonventionen und 
Bildwelten in ästhetisch, kulturell 
und gesellschaftlich zukunftswei-
senden Versionen.

In welchem Verhältnis also ste-
hen solche ‚abstrakten Formatio-
nen‘ zwischen Analyse und Synthe-
se, Simulacrum und Simulation zu 
dem, was nach wie vor Wirklichkeit 
genannt wird und sich keineswegs 
ausschließlich, wohl aber wesent-
lich und scheinbar am Greifbarsten 
auf dem Feld der Sichtbarkeit kon-

stituiert? Schon die mediale Revo-
lution der Fotografi e hatte es not-
wendig gemacht, die triviale Op-
position von Unsichtbarkeit und 
Sichtbarkeit in die Perspektive ei-
ner ‚visuellen Überschreitung‘ (Di-
di-Huberman) zu überführen und 
eine ‚blinde Taktik‘ (Rheinberger) 
im (wissenschaftlichen) Experiment 
zu erkennen. Sprechen wir von Dis-
positiven des Sehens, mithin vom 
machtvollen Zuschnitt des (An)Ge-
schauten bereits in seiner Wahr-
nehmung wie ebenso in seiner Ver-
anschaulichung, so wird deutlich, 
dass Sehen niemals natürlich oder 
realistisch, sondern immer ebenso 
epistemisch wie spekulativ und il-
lusorisch ist und dass Transparenz 
und Opazität keine Opposition bil-
den, sondern sich gleichsam über-
blenden.

Wie sind solche Überlegungen 
im Blick auf Visualisierungen virtu-
ästhetischer Art zu modifi zieren 
und zu konkretisieren, um die Rol-
le der traditionellen wie der jüngs-
ten optischen Medien für die visu-
elle Kultur – hier von bildlich-grafi -
schen Materialisierungen der Kunst 
über solche der Wissenschaft zu 
denen der Technik spannend – zu 
befragen? Besondere Aufmerk-
samkeit richtet sich dabei auf ihre 
gesellschaftliche Funktion vor al-
lem in der Normierung von Kör-
pern wie der Kolonialisierung von 
Territorien, wobei Körper und Ter-
ritorien struktural analog verstan-
den werden. Entgegen einer Vor-
stellung von optischen Apparaten 
und ihrer Vernetzung mit dem hu-
manphysiologischen Sehen als Ent-
hüllungstechniken, die ein Mehr an 
Wissen produzieren, muss das Ge-

sichtete als komplexe Konstruktion 
begriffen werden. Es gilt, der Sicht-
barmachung die mögliche Funktion 
des Identifi zierens zu entziehen 
und die Bedeutung aus der ‚Darstel-
lung an sich‘ zu exteriorisieren, um 
ein Sichtbarkeitsregime in ‚Techno-
logien des Virtuellen‘ zu verwandeln.

Im Fokus der Tagung steht die 
Befragung von Blickregimen und 
nicht-menschlichem Sehen im Ver-
hältnis zu Abstraktion und Körpern. 
Sie zieht sich durch die folgenden 
drei Themenschwerpunkte:

1 .  DAT E N  S E H E N 
Heute beherrschen Techniken wie 
Eye-Tracking, Gesichtserkennungs-
software, MRT oder Inceptioning 
den Alltag. Es scheint, als ob sie 
uns eine Art des mit der mensch-
lichen Wahrnehmung vernetzten 
oder gar an seine Stelle gesetzten 
Maschinensehens lehrten, dessen 
Bilder auf Metadaten und Algorith-
men basieren. In diesem kyberne-
tischen Terrain fallen visuelle Ele-
mente und Codes zusammen: Die 
digitalen Bilder erfordern eine spe-
zifi sche Semiose. Welche Politiken 
der Erscheinung jenseits von Reprä-
sentation sind unter den Vorzeichen 
des kognitiven Kapitalismus auszu-
machen und welche gesellschaftli-
chen und kulturellen Konsequenzen 
haben sie? Wie verhalten sich sol-
che Abstraktionen und die materi-
ell-sinnliche Welt zueinander? Wel-
che neuen Bildpolitiken entstehen 
mit dem Maschinensehen? Was ist 
ihr Unbewusstes, und wie können 
die technologischen Bedingungen 
sichtbar und damit refl ektierbar ge-
macht werden?

Ü b e r  d i e  E f f e k t e 
v o n  A b s t r a k t i o n e n 
i m  Fe l d  d e s  S i c h t -
b a r e n

Folgende Beobachtungen, Thesen und Fragen an die Bestimmungen und 
Funktionen von Visualität und Abstraktion für „Ästhetiken des Virtuellen“ 
lagen dem Symposium zu Grunde. Sie wurden von Hanne Loreck mit 
Christian Blumberg, Joachim Glaser, Joke Janssen, Merle Radtke, Anna 
Tautfest und Vera Tollmann intertextuell entwickelt, als Call for Papers 
and Contributions veröffentlicht und generierten den Tagungsablauf
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2 .  K A R T E N  S C H R E I B E N
Der zweite Teil des Symposiums 
fragt nach Modalitäten diagramma-
tischer Darstellungen, mit einem be-
sonderen Augenmerk auf Kartogra-
fi en generell und auf die Ikonografi e 
von Karten insbesondere. Er nimmt 
Methoden der Erhebung, Inszenie-
rung und Rezeption von visuellen 
Daten in den Blick. Datenvisuali-
sierungen können zur Affi rmation 
und Weiterführung eines hegemo-
nialen Modells von Wissen, Kultur 
und Gesellschaft beitragen, wel-
ches sich durch Standardisierung, 
Normierung und Berechenbarkeit 
auszeichnet. Doch wie genau fun-
gieren die digitalen Datensätze als 
politisch machtvolle Instrumente? 
Welche anderen Beschreibungsmo-
dalitäten zur historisch effektiven, 
stereotypen Aufteilung der Welt, 
von Körpern und Geschlechtern 
stellt das Digitale andererseits zur 
Verfügung, und was leisten Alter-
nativmappings? Auf welche Weise 
werden Bürger*innensubjekte und 
Nation, Staatszugehörigkeit und 
Territorien über mediale Visualisie-
rungen organisiert? Was bedeutet 
es für das Bild des Körpers, dass 
Nano- und Biotechnologien in ihn 
eindringen, und welche medialen 
Abstraktionen haben den organi-
schen Körper abgelöst?

3 .  M U ST E R  L E S E N
Im postkolonialen und (queer-)femi-
nistischen Kontext und dort wiede-
rum ausgeprägt im popkulturellen 
Produktionszusammenhang wird 
die soziokulturelle Figur der Mimi-
kry als eine dargelegt, die über eine 
ästhetische Aneignung und Anähn-
lichung die Idee des Originals her-
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Solomon Nikritin, Randbemerkungen auf 
einer Tafel, zit. nach: Liubov Pchelkina, Solo-
mon Nikritin: Das Kartogramm der Strategie 
und Taktik des Projektionismus. In: Siegfried 
Zielinski, Daniel Irrgang (Hgs. im Auftrag der 
Akademie der Künste [Berlin]), Bodenlos – Vi-
lém Flusser und die Künste, Berlin 2015, 88.

ausfordert, indem sie sich dessen 
prominente Sichtbarkeit zu Nutze 
macht. Die hierarchische Relation 
zwischen Gesehenem und Nichtge-
sehenem, Wahrgenommenem und 
Nichtanerkanntem wird sich in die-
ser Figur der Nachahmung selbst 
gewahr, und die je Marginalisierten 
reklamieren Sichtbarkeit über die 
Performanz einer abweichenden 
Kopie: Auf welche Weise entwerfen 
die Wiederverwendung von opti-
schen Rastern wie das Reenactment 
von geläufi gen Verhaltensmustern 
gesellschaftliche und kulturelle Al-
ternativen? Oder anders: Welche 
medialen Ästhetiken produzieren 
Verdunkelung, Veruneindeutigung 
und Diffusion in Opposition zur auf 
Transparenz angelegten Defi nier-
bar-, Verfügbar- und Durchschau-
barkeit von Subjekten und Räu-
men? Wie lässt sich den Abstrakti-
onen begegnen, die dem Diktat der 
Sichtbarkeit eingeschrieben sind, 
ganz besonders, wenn Identität vor 
dem Hintergrund heteronormativen 
Weiß seins begriffen werden muss?“

Einige diesen CFP ausführen-
de wie ergänzende und von ihrem 

disziplinären Schwerpunkt her bild- 
und kunsthistorisch orientierte 
Überlegungen sprach ich in meiner 
Einführung am 5. Februar an und 
gebe sie hier in einer leicht überar-
beiteten Form wieder:

Gewiss müssten wir von Ab-
straktionen und von Visualitäten 
sprechen, die beiden Leitbegriffe 
unseres Symposiums also im Plural 
verwenden, denn selbstverständ-
lich gibt es weder die eine Visuali-
tät noch die eine Abstraktion. Was 
die Visualität betrifft, so steht jene 
Version zur Debatte, in der Informa-
tion und Bild in eins fl ießen. Der bri-
tische Medienphilosoph Peter Os-
borne spricht in diesem Zusam-
menhang vom Fotografi schen und 
erklärt das Dispositiv für das analo-
ge wie das digitale (postkonzeptuel-
le) Bild gleichermaßen  gültig. 1 Die-
ses Fotografi sche sei als eine Dis-
tributionseinheit zu verstehen, hoch 
technologisch zwar, doch in ihrer 
jeweiligen Realisierung im kapitalis-
tisch-gesellschaftlichen Gebrauch 
nicht über medienspezifi sche Kate-
gorien zu defi nieren. Solch Fotogra-
fi sches schafft einen gesellschaftli-

chen, geschlechtlichen, ethnischen 
Körper, den wir aus der Perspekti-
ve von Blickregimen und Sichtbar-
keitspostulaten zum Thema ma-
chen, immer auf der Suche nach 
Visualisierungen virtu-ästhetischer 
Art und nach „Technologien des Vir-
tuellen“, die das kulturelle Sichtbar-
keitsdiktat transformieren. 

Was die Abstraktion betrifft, so 
rekurrieren wir einerseits auf die-
jenige der Übersetzung aller nur 
erdenklichen Prozesse in eine Re-
chenoperation, in Zahlen, sehen 
aber, entsprechend Osbornes Fo-
tografi schem, zugleich das Digita-
le keineswegs als vollständig oder 
ausschließlich einer anderen medi-
alen Ordnung angehörend. Denn, so 
sei in Erinnerung gerufen, das Di-
gitale verbindet sich mit dem Hän-
dischen, etymologisch genauer 
mit dem Fingrigen. Im Englischen 
heißt „digit“ heute noch sowohl Fin-
ger als auch Ziffer. 2 Die Verschie-
bung von der Anatomie zur Mathe-
matik, vom Analogen zum Digitalen 
ist in diesem Sinn keine teleologi-
sche und keine der Ablösung von 
ersterer durch zweitere; trotz aller 

maßgeblicher Differenzen bleiben 
beide Produktionsmodi und Darstel-
lungsweisen ineinander verwoben. 
Diese Verfl echtung ist es, die kri-
tische kulturwissenschaftliche und 
künstlerische Lektüren und Produk-
tionen anleitet, derart wie wir sie im 
Lauf der Tagung zu hören und vor-
geführt bekommen.

Mitnichten ist die Abstraktion nur 
eine Folge der Mathematisierung. 
Wenn es stimmt, dass Abstraktion 
das heutige Verständnis des Gesell-
schaftlichen prägt, ist diese Diagno-
se selbst „abstrakt“ und, aus einer 
anderen Warte betrachtet, unspe-
zifi sch. Vor allem aber ist sie nicht 
frei von Konnotationen, die allesamt 
nach dem Muster einer Opposition 
gestrickt sind. So plänkelt die Diag-
nose abstrakter sozialer und kultu-
reller Verhältnisse immer mit einem 
vormals oder fundamental Anderen 
und nicht nur Anderen, sondern im-
plizit vor allem Natürlicheren. Das 
reicht von Tönen größerer Unmit-
telbarkeit, eines direkteren Zugangs 
zu dem, was dann gerne Wirklich-
keit oder gar Lebenswirklichkeit 
heißt, das Humane klingt anstel-
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an, und was die bildende Kunst be-
trifft, steht Abstraktion gegen Figu-
ration. Solche expliziten und impli-
ziten Zuschreibungen gilt es einer 
Revision zu unterziehen, was auf 
dieser Tagung natürlich nur punk-
tuell geschehen kann, nämlich ge-
rahmt von unseren drei Themen Da-
ten sehen, Karten schreiben, Mus-
ter lesen. Abstraktion zeigt sich als 
eine komplexe Aufspaltung des vi-
suellen Feldes und nicht als Umset-
zungsanweisung, als instrumentel-
les Problem, sondern als das künst-
lerisch-wissenschaftliche Potenzial 
einer Ambivalenz.

Es wäre ein Leichtes, der glo-
balen Abstraktion der Lebensver-
hältnisse durch ihre allseitige Ka-
pitalisierung die Rückkehr zu einer 
wie auch immer gearteten „natür-
lichen Authentizität“ entgegenzu-
setzen. Nein, schreit das multieth-
nisch-queer-feministische Kollek-
tiv Laboria Cuboniks zu Recht in 
ihrem Xenofeministischen Mani-
fest (2015; im Text weiterhin XF) 
und spricht für eine gesteigerte Ent-
fremdung und einen potenzierten 
Anti-Naturalismus als gesellschaftli-
ches Programm. Dafür beginnen die 
Autor*innen bei Null (und fahren mit 
den Kapiteln Unterbrechen, Einfan-
gen, Gleichheit, Justieren, Tragen, 
Überschwemmung fort):  „Unsere 
Wirklichkeit ist eine zunehmend 
schwindelerregende. Abstraktion, 
Virtualität und Komplexität sind un-
trennbar in unsere täglichen Leben 
verwickelt. […] Wir weigern uns, die 
zukunftslose Wiederholung der Ge-
genwart zu akzeptieren, die von Ka-
pital, Staat und der trostlosen Tret-
mühle der Reproduktionsarbeit 
umgrenzt wird. XF ist kein Revoluti-
onsgesuch, sondern eine geschick-
te Wette um das lange Spiel der Ge-
schichte, das der Vorstellungskraft 
und Beharrlichkeit bedarf.“ 3 Dazu 
sei es notwendig, entschieden syn-
thetisch und nicht ausschließlich 
analytisch zu denken und zu agie-
ren. Mit der Forderung nach dem 
Synthetischen spielt Laboria Cu-
boniks multiple Referenzfelder ein, 
von der Philosophie über die Biolo-
gie, die Chemie, die Informatik zur 
Kunst. Auf je unterschiedliche Wei-
se steht die Synthese für kombina-
torische Verfahren materieller und 
abstrakter Produktionen von etwas 
Drittem, bislang so nicht Bekann-
ten und auch nicht notwendigerwei-
se Erwarteten. Die Autor*innen be-
ziehen sich mit der Synthese frei-
lich weniger auf das Resultat, wenn 
sie das Künstliche als übergreifen-
de Metapher für chemo-konstruk-
tiv-fi ktionale Prozesse einsetzen, 
sondern auf die Transformation 
selbst mit ihren fortlaufenden, nicht 
klassifi zierbaren Übergängen zwi-
schen angeblich Naturgegebenem 
und Künstlichem. Einmal angesto-
ßen, soll sich die Entfremdung auf 
spezifi sche Weise auf die Figurati-
on von Bildern des Humanum und 
der Natur im materiellen wie im ima-

ginären Sinn auswirken, vor allem 
auf die gesellschaftlichen und kul-
turellen Vorstellungen und Reprä-
sentationen von Körpern und Ver-
wandtschaft. Dann haben die spe-
kulativen Verfahren des XF zwar 
auch mit dem Entzug aus der vor-
programmierten visuellen Reprä-
sentation für die Geschlechter zu 
tun, mindestens ebenso geht es 
aber um die fantasievolle Multipli-
kation der konventionellen semioti-
schen Repräsentation von Subjek-
ten durch Genus, besitzanzeigende 
Fürwörter und all jene Eigenschafts-
wörter, die Geschlecht und Begeh-
rensweisen im heteronormativen 
System identifi zierbar darstellen. 
Laboria Cuboniks fordert Korrektu-
ren an der Natur dort, wo sie dazu 
benutzt wird, soziale und kulturelle 
Marginalisierungen zu rechtfertigen. 
Im Sinn größerer sozialer Gerech-
tigkeit plädieren sie ebenso plaka-
tiv wie überzeugend für die Herstel-
lung eines Geschlechterspektrums. 
Sie befürworten die Einnahme che-
misch-pharmazeutischer Mittel, um 
das psychophysisch-soziokulturel-
le Geschlecht laufend zu transfor-
matieren, ohne je ein Geschlech-
terziel im Sinn der Pole weiblich – 
männlich erreichen zu wollen. 4 Es 
gilt also, die rhetorische und wis-
senschaftspolitische Funktion der 
Natur als Referenzfeld im Wissen-
Macht-Gefüge diskursanalytisch 
und bezüglich seiner technolo-
gisch und visuell unterstützen For-
mierung besonders scharf unter 
die Lupe zu nehmen, was ebenfalls 
eine der Absichten und Ziele unse-
res Symposiums ist. Fraglos wirken 
sich diese Spekulationen und Inter-
ventionen auf die Lektüre von Mus-
tern aus, wie in mehreren Versionen 
im Abschnitt „Muster lesen“ ange-
kündigt.

Auch wenn Laboria Cuboniks 
McKenzie Warks A Hacker Mani-
festo von 2004 – wir bleiben beim 
Manifest-Genre, beabsichtigen sei-
ne Thesen doch grundlegend den 
Umsturz, oder zumindest die maß-
gebliche Veränderung der gelten-
den Wertesysteme und haben inso-
fern immer mit nicht-aktualisierten 
Möglichkeiten 5 zu tun – nicht zitiert, 
so könnte Warks gut zehn Jahre äl-
tere Schrift doch für ihre Analysen 
und Postulate Pate gestanden ha-
ben. Hacken, das ist Wiederholung: 
nicht einmal zuschlagen, sondern 
sich immer wieder in die schein-
bare Selbstverständlichkeit, mit-
hin in den Mythos der Gegebenheit 
von Daten einschalten. So lautet 
Warks These im Einführungspara-
graphen unter dem Stichwort Abs-
traction: „Abstraction may be dis-
covered or produced, may be ma-
terial or immaterial, but abstraction 
is what every hack produces and 
affi rms. To abstract is to construct 
a plane upon which otherwise dif-
ferent and unrelated matters may 
be brought into many possible rela-
tions. To abstract is to express the 
virtuality of nature, to make known 

some instance of its manifold possi-
bilities, to actualise a relation out of 
infi nite relationality, to manifest the 
manifold.“ 6 Näher an den Algorith-
men fi nden wir hier ein der jungen 
Geschlechtertopologie und Kör-
perpolitik der Xenofeminist*innen 
vergleichbares Diagramm der viel-
fältigen Übergänge und Potenzi-
alitäten, einer „Virtualität der Na-
tur“. Schließlich war es auch Wark 
in seinem Plädoyer für das Hacken 
in einem Aspekt um ein Gegenmo-
dell zum immer massiver verfolgten 
Patentschutz von Medikamenten in 
Zeiten von Datentausch und Plagi-
aten gegangen. 

Durch das XF wird klar, dass 
das Virtuelle von Warks Hacken 
mit dem Ziel des gleichberechtig-
ten Zugangs zu den kommerziellen 
Gütern, mithin auch zu Medikamen-
ten, im Jahrzehnt zwischen seinem 
und dem xenofeministischen Mani-
fest eine andere Form angenommen 
hat. Folgen wir der Medienkünstle-
rin und -theoretikerin Hito Steyerl, 
so sind – gut lässt es sich für Kör-
perbilder vorstellen – aus abstrak-
ten Rechenoperationen beispiels-
weise hormonelle Substanzen ge-
worden, die digitalen Morphings 
eine Physis und ein Sozialleben 
im lebensweltlichen Raum geben. 

„Data, sounds, and images are 
now routinely transitioning beyond 
screens into a different state of mat-
ter. They surpass the boundaries of 
data channels and manifest materi-
ally. They incarnate as riots or pro-
ducts, as lens fl ares, high-rises, or 
pixelated tanks. Images become 
unplugged and unhinged and start 
crowding off-screen space.“ 7 Sol-
cher Ausstieg der Daten aus dem 
Bild-Schirm bringt die differente 
Struktur der Virtualität, die mit der 
virtual reality von Bildprogrammen 
und immersiven Raumsimulationen 
nichts mehr zu tun hat. 

Verlassen wir das mediale Ter-
rain des Digitalen für den zweiten 
Teil meiner Überlegungen mit einem 
Blick in die Medien- und Kunstge-
schichte. An einigen, analog konzi-
pierten und realisierten, Werken der 
sogenannten russischen Avantgar-
de lässt sich die ihnen freilich den-
noch inhärente Relation von Abs-
traktion, Visualität und Virtualität 
exemplarisch zeigen. Schauen wir 
auf Arbeiten des weithin unbekann-
ten Solomon Borisowitsch Nikritin 
(1898 – 1965) und vor allem auf sei-
ne Zeichnungen oder „technischen 
Bilder“ avant la lettre: Kartogram-
me von Programmen, auch Tafeln 
zum Projektionismus (1924) beti-
telt. Projektionismus nannte sich 
eine der zahlreichen Kunstrichtun-
gen der russischen Avantgarde der 
1920er Jahre. Seine Abgrenzungen 
vom Produktionismus und von der 
parallel kunsthistorisch verzeich-
neten Analytischen Kunst sind un-
scharf; zwischen einer Philosophie 
der Technik, den Forschungsmetho-
den der damals aktuellsten (Natur)
Wissenschaft, voran der Biomecha-

nik, und einer eigenständigen Äs-
thetik bedient sich der Projektio-
nismus der klassischen Idee der 
Abstraktion: nicht freilich in der Be-
deutung von Ver-Nichtung, sondern 
in jener der Durcharbeitung seiner 
Sujets, besonders von Prozessen 
(in Natur und Gesellschaft) und von 
deren Funktionen hin zu einer neu-
en Konkretion. Dabei handelt es 
sich um eine Strategie, deren Fu-
turismus bzw. Aktualität vom Para-
dox der „unerwarteten Erwartung“ 
markiert wird. Im Unterschied zum 
deutlich bekannteren Produktionis-
mus gilt die Konkretion jedoch nicht 
der Gestaltung von Waren oder der 
Propaganda, sondern hat Verfahren, 
Methoden, Programme, Implikatio-
nen und Immanenzen zum Thema. 
Nikritin, ehemals Student der wich-
tigen kubofuturistischen Malerin 
und Kostümbildnerin Aleksandra 
Ekster, konstruierte in seinen Kar-
togrammen den visuellen Algorith-
mus eines Entwicklungsprozesses, 
dessen Funktion die „Vereinfachung 
der Verwirklichung historisch vor-
bestimmter Ereignisse mittels der 

‚Wissenschaften, Philosophien der 
Kunst‘ und der politischen Organi-
sation der Realisierung eines neu-
en Bewusstseins“ 8 wäre. Im Selbst-
verständnis einer „aktiven Revolu-
tionskunst“ und um dieses – hier 
in die Worte seiner Zeit gefasste – 
Virtuelle zu visualisieren, fand Ni-
kritin eine damals völlig ungeläufi -
ge und sich von der überwiegend 
fi gurativen Ästhetik der Analyti-
schen Kunst maximal entfernende 
Bildsprache: In diagrammatischer 
Form fi nden sich Funktionen, Me-
thoden, Organisationszusammen-
hänge aufgezeichnet, samt ihrer 
potenziellen Auswirkungen. Die 
Summe der typo/grafi schen Ele-
mente – farbige Kreise, technische 
Verbindungs-, Kreuzungs- und or-
ganische Umrisslinien, Punkte, Be-
griffe, Ziffern – beschreibt jedoch 
weder einen Zustand noch einen 
Gegenstand, sondern Pläne, Ent-
wicklungen, Ausrichtungen der ar-
beitersolidarisch begriffenen indus-
triell-gestalterischen Produktion. 
Fußend auf einem Begriff des Ar-
chitektonischen, wiewohl nicht als 
Bau oder Design, sondern als, wie 
bereits im Begriff der Archi-Tektur 
enthalten, tektologisches Operativ, 
verstanden sich Nikritins Diagram-
me als ein in die Zukunft reichen-
der Ent-Wurf für eine „kreative Ge-
sellschaft“. 9 Im Nachvollziehen der 
programmatisch nachvollziehbar 
konzipierten Bild- und Bühnenwer-
ke würden „Verantwortung, persön-
liches Interesse, allgemein geplan-
te Arbeit“ ineinandergreifen. Diese 
Art der Verteilung, ästhetisch vor-
nehmlich von den bewegungsorien-
tierten Medien Kino und Theater re-
präsentiert, trägt Züge von Osbor-
nes Dispositiv des Fotografi schen 
und scheint als Modell die sozial-
technisierten Cyborgs vorwegzu-
nehmen. 10 Bemerkenswert  – und 
im Hinblick auf die Wichtigkeit von 
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22 Sound in heutigen bildnerischen 
Arbeiten äußerst aktuell – dabei ist, 
dass Musik und Klang als zeitliche 
Verlaufsform eine wesentliche Rol-
le im weiteren Zusammenhang der 
Bewegung spielte. In Arseny Avraa-
movs Konzertreihe Musik der Zu-
kunft zum Beispiel ging es um eine 
Demonstration zukünftiger Harmo-
nien und Aufführungstechniken und 
nicht um die Präsentation fertiger 
Kompositionen.

Die Projektionisten machten sich 
auf die Suche nach strukturalen 
Ähnlichkeiten in allen Wissensfel-
dern, zu denen vorrangig Ton – vor 
allem Stimme  –, Bild, Biomecha-
nik von Arbeitsabläufen und Sozi-
altechniken zählten. Nikritins neue 
Sprache der Kunst setzte auf gra-
fi sch-tonal-motorische Übertragun-
gen von Begriffen wie Ströme, Dy-
namiken und Dichte; sie war sowohl 
analytisch als auch synthetisch an-
gelegt; Projektion wurde – der Über-
nahme des französischen Idioms 
ins Russische um die Mitte des 19. 
Jahrhunderts zufolge 11 – synonym 
mit Plan (der Lebensorganisation) 
eingesetzt und umfasste die Konno-
tation von Absicht wie Einfall.

Eine weitere Version beleuch-
tet die vor knapp einhundert Jah-
ren als Ungegenständlichkeit in die 
Kunst eingeführte bildnerische Vi-
sualisierung; sie verbindet sich mit 
dem Namen Kasimir Malewitsch. 
Auch sie wurde in Russland als die 
Bildsprache der Revolution prakti-
ziert. 1919 elektrisierte Kasimir Ma-
lewitsch eine Gruppe junger Stu-
dierender in Vitebsk. Sie schlos-
sen sich zu dem Kollektiv UNOVIS 
zusammen, um mittels der supre-
matistisch-abstrakten visuellen Äs-
thetik die sozialistische Revolution 
auch visuell zu transportieren. Ein 
effektives Mittel der Verbreitung wa-
ren die Drucksachen aus der hoch-
schuleigenen Druckerei. Schon da-
mals ging es um Information, und 
zwar im Doppelsinn des Wortes. 
Greifen wir kurz auf die Etymologie 
zurück: Das Substantiv Informati-
on bzw. das Verb informieren stam-
men aus dem Lateinischen (infor-
matio bzw. informare). Dort hatten 
die beiden Ausdrücke zwei Bedeu-
tungen, eine im Kontext von Materi-
alisierung: eine Gestalt geben, for-
men, bilden (dies übrigens auch im 
Biologischen) und eine „übertra-
gene“: durch Unterweisung bilden, 
unterrichten. Bemerkenswerterwei-
se fl ießen beide Begriffsdimensio-
nen in das Aufklärungs- und Pro-
paganda-Programm des UNOVIS-
Kollektivs ein, denn der Gestaltung 
von Alltag und Lebenspraxis wurde 
derselbe Wirkungsgrad zugespro-
chen wie der Bildung und Agitati-
on. Hier wird also nicht zwischen 
dem Manuell-Haptisch-Materiell-
Physischen und der Information im 
Sinn von Bildung differenziert; bei-
de disseminieren abstrakte visuelle 
Module in die Straße. Die Resultate 
der permanenten Wechselwirkung 
zwischen Individuum und Gemein-

schaft wurden proun genannt, ein 
Akronym für „Projekt der Bejahung 
des Neuen“. Die zunächst formale 
Ästhetik der Ungegenständlichkeit 
lässt sich zudem auch im Sinn ei-
ner Alternative zu individueller Be-
sitzanhäufung in Form materiel-
ler Dinge lesen. Bei aller Differenz 
der medien- und sozialhistorischen 
Umstände von damals und heute le-
gen etliche Schlagwörter einen Ver-
gleich mit Warks Thesen und Pos-
tulaten zum Hacken und zur Her-
ausbildung einer Hacker-Klasse im 
elektronischen Informationszeital-
ter nahe. So schreibt er, nicht ohne 
eine grundsätzliche Ambivalenz zu 
markieren: „While we hackers crea-
te these new worlds, we do not pos-
sess them. That which we create is 
mortgaged to others, and to the 
interests of others, to states and 
corporations who monopolise the 
 means for making worlds we alone 
discover. We do not own what we 
produce—it owns us.“ 12 Trotz der 
Maßnahmen gegen die Monopoli-
sierung von Wissen, trotz der Ver-
öffentlichung, mithin der Umver-
teilung von dem demokratischen 
Gemeinschaftsraum vormals ent-
zogenen, geheim gehaltenen Fak-
ten und Intentionen gibt es dennoch 
keine Beherrschbarkeit der Resul-
tate. 

Solange die persönlichen Da-
ten von Algorithmen kontrolliert 
werden und die politische Forde-
rung nach Transparenz mit der 
nach Geheimhaltung und Vertrau-
lichkeit konfl igiert, mithin Transpa-
renz im Wissen-Machtgefüge kei-
neswegs als allgemeingültiges Gut 
begriffen, sondern einseitig ange-
eignet und mit dem Ziel der Über-
wachung praktiziert wird, ist es 
den Versuch wert, im ästhetischen 
Register Transparenz mit Opazi-
tät zu korrelieren. Doch auch das 
kann selbstverständlich nicht in der 
simplen Opposition von Sichtbar-
keit und Unsichtbarkeit, von Durch-
blick und Verschleierung passieren, 
denn die Konnotationen von Trans-
parenz selbst schwanken zwischen 
Propaganda, Terror und Utopie. Wir 
fordern daher aktuelle virtu-ästheti-
sche Verfahren des Daten-Sehens, 
Karten-Schreibens und Muster-Le-
sens, die nicht erneut kategorisie-
ren, sondern anders aufteilen. Dies 
zu erkunden, veranstalten wir das 
Symposium. 

Dr. Hanne Loreck ist Professorin für 
Kunst- und Kulturwissenschaften/Gen-
der Studies  an der HFBK Hamburg.
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Relation, in der das Freudsche Rea-
litäts- und Lustprinzip dabei agieren, 
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und wenn ja, auf welche Weise bei dem 
Phänomen von Psychopathologien die 
Rede sein kann oder ob das Spiegel-
stadium von einer Zerstreuung in eine 
nahezu unendliche Vielfalt von Bezie-
hungen ersetzt wurde.
5 Vgl. Elena Esposito, Fiktion und Vir-
tualität. In: Sybille Krämer (Hg.), Medi-
en, Computer, Realität, Frankfurt am 
Main: Suhrkamp 1998, 269 – 296. 
6 McKenzie Wark, A Hacker Mani-
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Die Debatten um Transparenz, Infor-
mation, Wissensverbreitungs- und 

-verwertungsmechanismen schei-
nen sowohl angesichts der digitalen 
Massenspeicherung von Daten als 
auch der gestiegenen Bedeutung 
sozialer Medien gesellschaftlich wie 
künstlerisch neu bewertet werden 
zu müssen. Nicht erst seit Edward 
Snowdens NSA-Enthüllungen ist 
das Ausmaß dieser Methoden des 
Ausleuchtens ins Bewusstsein ge-
rückt und lässt Transparenz als ega-
litäres Paradigma der Aufklärung 

T r a n s p a r e n z  u n d 
o p a k e s  H a n d e l n 
i m  d i g i t a l e n  Z e i t -
a l t e r

und Demokratie heute ambivalenter 
denn je erscheinen: Es ist zu einem 
politischen und gesellschaftlichen 
Sicherheitsregime geworden, dem 
man sich kaum entziehen kann. In 
Anbetracht des sogenannten Data-
Mining drängt sich daher die Frage 
auf: Sind wir zu transparenten Data-
Objects geworden? 

Mit dem Blick auf die unüber-
sichtlichen Diskussionen über und 
die Verstrickungen des Transpa-
renz-Paradigmas mit den gegen-
wärtigen gesellschaftlichen Krisen 

haben wir den Versuch eines Glos-
sars gewagt, in dem uns zentral er-
scheinende Begriffe für das Feld 
der Transparenzen und ihrer Über-
schüsse verhandelt werden. Da-
bei spielen vor allem auch Fragen 
nach der Materialität dieser Krisen 
in Zeiten vermeintlich immateriel-
ler Datenfl üsse eine Rolle. Wo und 
wie materialisiert sich Transparenz? 
Wie schreiben sich Datenströme in 
die Dinge und Körper ein, durch 
die sie zirkulieren? Und, andershe-
rum, wie beeinfl ussen sie die Din-

ge und Körper? Die Unvollständig-
keit dieses Glossars ist dabei stra-
tegisch eingeplant. Wir verstehen 
diese temporären Überlegungen als 
Möglichkeit zu undurchsichtigem 
Handeln! Es soll das Potential ent-
fesselt werden, das sich zwischen 
diesen Begriffen und Materialitä-
ten aufspannt, so dass eine Praxis 
des Rechts auf Opazität ermöglicht 
wird, die vor allem eines forciert: 
ein hoffnungsloses Verstricken, das 
ein möglicher Ausweg aus der In-
formationsgesellschaft sein könnte. 

Ein unvollständiges Glossar der (Un)Durchsichtigkeiten als Ausblick auf das 
Kollaborationsseminar zu Ausstellungspraxis* zwischen der HFBK Hamburg und 
dem kunstgeschichtlichen Seminar der Universität Hamburg. 
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DE S IG N P ROBL E M E
Design ist eine praktische Tätigkeit. Design ist keine formale 
Eigenschaft bestimmter Objekte, sondern es fi ndet in der han-
delnden Auseinandersetzung mit der Wirklichkeit statt. Und 
zwar nicht erst dann, wenn der Rechner bereits hochgefahren 
wurde oder in der Werkstatt mit Material und Farbe herum-
probiert wird. Die handelnde Auseinandersetzung beginnt be-
reits beim Nachdenken darüber, ob überhaupt was zu gestal-
ten wäre. Sie setzt sich fort im Lesen einer Ausschreibung zur 
Gestaltung einer Bushaltestelle � r den städtischen Verkehrsbe-
trieb, im Recherchieren von Busrouten oder im Gespräch da-
rüber mit Kolleg�/� innen. Und die Wirklichkeit tri� t einen hierbei 
in der da� r bereits verbrauchten Zeit, in der Schwierigkeit, 
sich als leidenschaftlicher Autofahrer in die Nutzer des ö� entli-
chen Personennahverkehrs hineinzuversetzen und in den 
Kosten eines Bustickets. Dieser Beginn einer prozesshaften De-
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A U S ST E L L E N  U N D  A M B I VA-
L E N Z
Das Ausstellen von Kunst generiert 
über den Topos des Zeigens eine 
Verbindung zur Öffentlichkeit. Seit 
den 1960er Jahren ist zunehmend 
die Handlungsfähigkeit der Figur 
des freien Kurators als eines Medi-
ators der Kunst hervorgetreten. Sie 
laviert in einem nicht unschuldigen 
Feld. Ein Einbeziehen der eigenen 
Ambivalenz kann das Kuratieren als 
Konfl iktfeld sichtbar machen. “The 
contribution of curating would con-
sist in an attempt to realize this fact 
with its own ‘body’ by transforming 
the ambivalence into an ambivalent 
exhibition practice.” (Helmut Draxler, 
Crisis as Form, 2012)

BA N K E N A RC H I T E K T U R
“As the processes of fi nance ca-
pital became invisible, intangible, 
and abstract, they required a new 
paradigm for their representation in 
architecture. That representational 
paradigm was transparency.” (Me-
tahaven, Black Transparency, 2015) 
Besucht man die Bankenviertel in 
europäischen Großstädten wie Lon-
don oder Frankfurt am Main, sieht 
man sich den Türmen dieser kon-
zeptuell auf Durchlässigkeit ange-
legten Architektur gegenüber. Die 
Glasfassaden wurden mit dem Sig-
num der Transparenz versehen und 
als durchlässige Kanäle zwischen 
den Institutionen innen und dem 
öffentlichen Raum außen begriffen. 
Doch diese Transparenz geht nur 
von einer Seite aus – die Glasfas-
saden spiegeln die Umgebung und 
lassen keinen Blick nach innen zu. 

B L AC K  T R A N S PA R E N CY
Welche Rolle sollten Enthüllungen 
in demokratischer Repräsentation 
spielen? Politisches Handeln ist 
heute von strategischer Transpa-
renz geprägt (proaktivem transpa-
rency capital, das durch gezielte 
Offenlegungen beweisen soll, dass 
eine Organisation ihre Investoren 
und Kritiker ernst nimmt). Diese 
Art der Transparenz dient also der 
Imagepfl ege: Sogar die Freimau-
rer-Vereinigung fordert nun zu ih-
rem bevorstehenden 300-jährigen 
Jubiläum im Jahr 2017 offene und 
transparentere Diskussionen über 
ihre Tätigkeiten. Mit Black Transpa-
rency oder Radical Transparency 
ist eine unfreiwillige Erweiterung 
der veröffentlichten Informationen 
über eine Organisation gemeint, die 
Handlungsstrukturen aufdeckt, aber 
anschließend auch verantwortungs-
voll eingesetzt werden muss: “A ra-
dical revelation has to go beyond the 
mere telling of secrets and become 
real acts of what we might call pub-
lication or publicity, which involves 
the politicization of an event or is-
sue – making them objects of debate, 
discussion and intervention.” (Clare 
Birchall, This Transparency, 2015)

E-WA ST E
Der Abfall der digitalen Gesellschaft. 
E-waste umfasst die materialen Res-
te einer vermeintlich immateriellen 
Ökonomie des Wissens und der In-
formationen. Die defekte Hardware 
des digitalisierten Lebens endet auf 
qualmenden Schrotthalden außer-
halb des Sichtfeldes westlicher Dis-
tributionskanäle, auf denen die ver-
steckten Rohstoffe aus zerstörten 
Plastikgehäusen herausgebrannt 
und recycelt werden. In seiner Arbeit 
All that is solid (2015) verfolgt Lou-
is Henderson den Weg des e-waste 
nach Agbogbloshie (Ghana) und 
befragt so den „kapitalistische(n) 
Mythos, dass Computertechnologie 
immateriell“ sei. (Louis Henderson, 
2015)

DATA- M I N I N G
Bezeichnet den Prozess des „Ab-
bauens“ von Informationen und 
Wissen aus großen Datenmengen 
mittels computergesteuerter Pro-
gramme. Durch den Bezug des Be-
griffs mining, also die Förderung 
von Rohstoffen aus Lagerstätten, 
zum Bergbau scheint sich eine 
buchstä bliche Verbindung zur Ma-
terialität der Daten abzuzeichnen, 
die sonst unter dem Postulat der 

„immateriellen Datenströme“ opak 
bleibt. Denn sind nicht die Speicher-
platten der riesigen Server-Anlagen 
die grundlegenden Abbaufelder des 
Data-Mining? Und wie genau gehen 
diese Prozesse des mining eigent-
lich vonstatten? Nach welchen Kri-
terien werden Daten als Ressourcen 
defi niert und kategorisiert? 

K R I S E
Obwohl wir in ökonomisch so si-
cheren Verhältnissen wie noch nie 
leben, scheint sich in den vergan-
genen Jahren ein permanenter Zu-
stand der Krisenhaftigkeit etabliert 
zu haben, der angesichts globaler 
Handels- und Produktionsprozes-
se als ebenso deterritorialisiert 
bezeichnet werden kann wie jene 
Macht- und Kräfteverhältnisse, die 
jenseits nationaler Grenzen agieren. 
Wie schreiben sich diese Krisen in 
unsere Körper, Beziehungen und 
Wahrnehmungen ein? Welche Tech-
nologien der Krise gibt es, und wie 
ließen sie sich produktiv machen für 
eine mögliche Gegenkrise? 

M AT E R I A L I TÄT
Seit 1971 der Goldstandard abge-
schafft wurde, kursieren fast alle 
Währungen ohne materielle De-
ckung. Tauschwert und materielle 
Wertsicherung sind also entkoppelt. 
Doch bleibt diese vermeintliche Im-
materialität eine dialektische, am-
bivalente Idee und wird durch die 
materielle Wirklichkeit von Akteuren 
und Dingen in Krisen immer wieder 
eingeholt.

M U S E U M  O H N E  WÄ N D E
Als Douglas Crimp in seinem Essay 
Das postmoderne Museum eine Ar-
chäologie des Museums nach dem 

Modell der Foucault’schen Analysen 
der Psychiatrie forderte, konnte man 
daraus seine fundamentale Ableh-
nung gegenüber der Institution des 
Museums und dessen Anspruch, 
heterogene Dinge kohärent zu prä-
sentieren, ablesen. Projekte, die den 
festen und auf Objektivität ausge-
richteten Strukturen des Museums 
etwas entgegensetzen wollen, wie 
das „imaginäre Museum“ von André 
Malraux, versuchen zwar hier eine 
Öffnung und Subjektivierung her-
zustellen, bleiben aber dem bürger-
lichen Wertekanon der Kunst treu. 
Vielleicht ist das „imaginäre Muse-
um“ ohne Wände also eine Utopie, 
wie es Paul Valéry 1928 in seinem 
Essay Conquest of ubiquity schil-
dert: die Allgegenwart von Kunst-
werken, von denen er sich wünscht, 
dass sie mit einer einfachen Hand-
bewegung plötzlich im Raum auf-
tauchen, so wie eine Tonaufnahme 
von Musik den Raum erfüllen kann.

O PA Z I TÄT  /  O PA K E S 
 H A N D E L N
Gibt es ein Recht auf Wissen, wie es 
die Enthüllungsplattform WikiLeaks 
einfordert?

Die Poesie der Beziehung bei 
Edouard Glissant, Schriftsteller 
und Philosoph aus Martinique, ba-
siert fundamental auf dem Recht auf 
Opazität, dem Recht auf Undurch-
dringlichkeit und Undarstellbarkeit: 
die Tatsache, den Anderen nicht 
verstehen zu können, da er sich 
der Benennung und Erkennbarkeit 
entzieht, sowie die Schönheit des 
daraus resultierenden Chaos. Er 
nennt dieses Denken der Inklusion 
aller Ambivalenzen das „archipeli-
sche Denken“ und setzt es dem be-
rechenbaren Systemdenken eines 

„Kontinents“ entgegen. Kann man 
sich durch opakes Handeln gezielt 
der Einsicht entziehen, oder, wie 
das Künstlerkollektiv Tiqqun es for-
dert, im Nebel verschwinden?

P R I VAT
“You already have zero privacy. Get 
over it.” konstatierte bereits Ende 
der 1990er Jahre Scott G. McNealy, 
Vorstandsmitglied des Computer- 
und Softwareherstellers Sun Micro-
systems. Vor dem Hintergrund der 
gegenwärtigen Debatten um die so-
genannte Post-Privacy-Gesellschaft 
scheint dieses Statement aktueller 
denn je. Wie hat sich die Bedeutung 
von „privat“ in jüngster Zeit und an-
gesichts der steigenden Bedeutung 
sozialer Netzwerke verändert? Was 
ist oder wer kann heute überhaupt 
noch als privat im Sinne eines Nicht-
öffentlich- oder -transparent-Seins 
verstanden werden? Kann diese 
Kategorie angesichts der Virtuali-
sierung und Kommodifi zierung in-
timer Daten überhaupt noch gelten, 
oder muss festgestellt werden, dass 

„privat“ nicht mehr getrennt von der 
ökonomischen Privatisierung ge-
dacht werden kann? 

S I C H T BA R K E I T  /
U N S I C H T BA R K E I T
Transparenz scheint sowohl mit dem 
Begriff der Sichtbarkeit wie auch mit 
dem Begriff der Unsichtbarkeit ver-
knüpft zu sein. Im Sinne einer wie 
auch immer geratenen Aufklärung 
oder Offenlegung von Informationen 
und Prozessen wäre Transparenz 
als Faktor von Sichtbarmachen zu 
verstehen. Auf der anderen Seite 
verbindet sich mit dem Topos der 
Transparenz auch die Dimension der 
Unsichtbarkeit – denkt man an Glas 
oder Röntgenstrahlen, die zwar eine 
defi nitive Materialität haben, aber 
dennoch rein visuell mit bloßem 
Auge nicht zu sehen sind. Wo also 
liegen die Unterschiede zwischen 
Transparenz, Sichtbarkeit und Un-
sichtbarkeit? 

T R A N S PA R E N Z
“Each era gets the transparency 
it deserves.” (Clare Birchall, This 
Transparency, 2015)

* Das Seminar „Material (in) der Kri-
se – Transparenz und opakes Handeln 
im Digitalen Zeitalter“ fi ndet ab dem 
5. April 2016 immer dienstags ab 10 
Uhr in der HFBK in Raum 253 statt.

Isabelle Lindermann ist Wissen-
schaftliche Mitarbeiterin am kunstge-
schichtlichen Seminar der Universität 
Hamburg am Lehrstuhl für Moderne 
und Gegenwartskunst.

Rebekka Seubert ist Master-Absol-
ventin der HFBK Hamburg und zurzeit 
Lehrbeauftragte im Studienschwer-
punkt Grafi k/Typografi e/Fotografi e der 
HFBK. 
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DE S IG N P ROBL E M E
Design ist eine praktische Tätigkeit. Design ist keine formale 
Eigenschaft bestimmter Objekte, sondern es fi ndet in der han-
delnden Auseinandersetzung mit der Wirklichkeit statt. Und 
zwar nicht erst dann, wenn der Rechner bereits hochgefahren 
wurde oder in der Werkstatt mit Material und Farbe herum-
probiert wird. Die handelnde Auseinandersetzung beginnt be-
reits beim Nachdenken darüber, ob überhaupt was zu gestal-
ten wäre. Sie setzt sich fort im Lesen einer Ausschreibung zur 
Gestaltung einer Bushaltestelle � r den städtischen Verkehrsbe-
trieb, im Recherchieren von Busrouten oder im Gespräch da-
rüber mit Kolleg�/� innen. Und die Wirklichkeit tri� t einen hierbei 
in der da� r bereits verbrauchten Zeit, in der Schwierigkeit, 
sich als leidenschaftlicher Autofahrer in die Nutzer des ö� entli-
chen Personennahverkehrs hineinzuversetzen und in den 
Kosten eines Bustickets. Dieser Beginn einer prozesshaften De-
signpraxis ist relevanter, als man gemeinhin annimmt. Er 
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zu beziehen, ist jedoch nicht nur individuell riskant. Sich reibungslos 
in die bestehenden Ordnungen der Berufspraxis und damit der Markt-
anforderungen, die diese wohl oder übel defi nieren, einzusortieren, 
heißt immer auch, den Blick von großen Teilen der Welt abzuwenden. 
Diesen einschränkenden professionellen Rahmen zu verletzen, bedeu-
tet daher gerade nicht die noch weitere Abkehr von den gesellschaftli-
chen Umständen. Erst die Bindung an die soziale Wirklichkeit erö� net 
den Freiraum, jenseits der Berufspraxis und der darauf hin deformier-
ten Wahrnehmung der Probleme der Wirklichkeit, Design anders zu 
denken.

P R OB L E M E  I N  DE R  W I R K L IC H K E I T
Relevante Probleme liegen natürlich großteils außerhalb der Hoch-
schulen und der Designstudios. Darunter fi nden sich kleine und große 
Probleme, die bei genauerer Betrachtung eng verbunden sind. Begin-
nen wir erstmal bei den konkreten (Bushaltestelle) und riskieren, die 
allgemeineren und möglicherweise auch relevanteren (Kapitalismus) 
temporär zu unterschätzen. 

Ein Problem benennen können zunächst diejenigen am bes-
ten, die davon berührt sind. In der Regel (und insbesondere dann, wenn 
sie bezahlen können) werden sie Auftraggeber�/� innen, Kund�/� innen 
oder Klient�/� innen genannt. Ohne Betro� ene gibt es � r Designer�/� innen 
eigentlich kein Problem. Es kann dabei vorkommen, dass sich keine�/�r 
betro� en � hlt, dass ein Problem sich nicht als solches o� enbart oder 
sich hinter anderen versteckt oder am Ende auch gar keines ist. Schon 
hier beginnt Design als problemorientierte und nicht problemlösende 
Praxis�: indem sie vermeintliche Probleme erforscht und aus ihnen he-
raus weitergehende Problemstellungen entwickelt. Konsequent wäre da-
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setzt mit der Gestaltung der Problemstellung selbst an�: Was soll denn 
überhaupt designt werden�? Etwa eine Bushaltestelle�?

Die Suche nach Problemen und ihre Erörterung bilden einen 
wesentlichen Bestandteil des Designprozesses, und sie beeinfl ussen die 
weitere Lösungsentwicklung maßgeblich. Die übliche wirklichkeits-
ferne Reduktion viel� ltiger und komplexer Problemstellungen auf ste-
reotype Design-Aufgaben, die ihre Lösung bereits mitformulieren, 
unterschlägt das Potential von Design, sich mit Problemen o� en und 
grundsätzlich zu befassen. Beispielsweise die Aufgabe, eine Bushal-
testelle zu entwerfen. Problem�: ziemlich unklar. Geht aber grob in die 
Richtung�: Angst vor verärgerten Kunden, die beim Warten auf den 
Bus bei Regen nass werden könnten. Aufgabe�: überdachte Bushaltestel-
le (am besten mit hinterleuchteter Werbefl äche)�; Lösung�: überdachte 
Bushaltestelle mit Leuchtwerbung. Problemstellungen zu suchen, zu er-
forschen, zu hinterfragen und zu gestalten, erfordert aber zunächst, 
sich von gängigen Designansätzen zu verabschieden. Die klassischen, 
objektfi xierten Lösungswege können nur auf ganz bestimmte und sehr 
beschränkte Problemstellungen angewandt werden. 

Sich auf die Inkompatibilität von Designlösungen mit den 
Problemen der komplizierten sozialen Wirklichkeit einzulassen, er-
möglicht nicht nur ein weitergehendes Verständnis der Aufgabe von 
Design. Es leuchtet auch die Möglichkeiten des Entwerfens anders aus. 
Denn der Raum, den man zum Entwerfen benötigt, erö� net sich erst 
in der Ignoranz gegenüber den gängigen Designvorstellungen und -vor-
gehensweisen. Man kann sich natürlich an der Berufspraxis orientie-
ren und versuchen, die Techniken zu trainieren, die � r ein Fortkommen 
dort vonnöten sind. Sich auf konstruierte Nachfrage und fl üchtige 
Trends ebenso wie auf etablierte Vorgehensweisen und Tätigkeitsprofi le 
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haupt erst die Voraussetzung da� r, Problem und Lösung tiefergehend 
untersuchen und bearbeiten zu können. Die Erforschung von Proble-
men ist also ebenso wie die Entwicklung von Lösungswegen elemen-
tarer Bestandteil eines Designprozesses.

P R OB L E M E  M I T  DE N  P R OB L E M E N
Wenn nun Designprobleme (wie alle Probleme) weder formaler noch 
technischer, sondern ganz wesentlich sozialer Art sind, wird beispiels-
weise das Design einer einfachen Bushaltestelle schwierig. Man müss-
te ja das Bedürfnis nach komfortablem und regengeschütztem Aufent-
halt einer kleinen Gruppe zu bestimmten Jahreszeiten aufwiegen 
gegen den Anspruch auf günstige Tarife anderer oder auch derselben 
Fahrgäste, die über die Ticketpreise ja die Erstellungskosten dieses 
Wetterschutzes mittragen. Man müsste diese Abwägung wiederum zur 
Positionierung der Haltestelle im Stadtraum ins Verhältnis bringen, 
� r die eine sinnvolle infrastrukturelle Erschließung der Stadt � r Arbeit-
nehmer�/� innen ebenso wie � r Tourist�/� innen und Schulkinder (mit 
ganz anderen Ansprüchen) ebenso wie städtebauliche und das Stadtbild 
betre� ende Aspekte Kriterien sind. Man sollte aber auch nicht die un-
terschiedlichen verbleibenden Gehwegbreiten � r Frau mit Hund und 
Mann mit Kinderwagen oder die Problematik der Anwohnerbelästi-
gung durch wartende und dabei über Verspätungen schimpfende und 
rauchende Fahrgäste übergehen. Damit ist noch nichts über die Form 
und Funktionalität der Haltestelle gesagt, und dennoch betri� t jeder 
dieser wenigen Aspekte andere soziale Gruppen bzw. jede von ihnen 
in einer anderen Weise. 

Design ist eben mit dem Dilemma konfrontiert, mit unter-
schiedlichen Wertvorstellungen einer heterogenen Gesellschaft zu tun 
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her, sich Auftraggeber�/� innen (vielleicht auch solche, die nicht zahlen 
können) und damit Probleme zu bescha� en. Erst gemeinsam mit Prob-
lemen sowie mit denen, die sie erfahren, sie bezeichnen und bewerten 
können, kann Design stattfi nden und kann überhaupt an Lösungen ge-
arbeitet werden.

Doch selbst das ist keine allzu vielversprechende Vorgehens-
weise, da der hierbei unhinterfragte Problem-Lösungs-Kurzschluss 
als grundlegendes Paradigma von Planung, Entwurf und Design selbst 
problematisch ist. Zu pragmatisch, zu naiv, zu eingeengt, zu technisch 
und zu leidenschaftslos gegenüber seinen Folgen in der Wirklichkeit sei 
er, wie insbesondere Lucius Burckhardt eingehend beleuchtete. Für 
ihn war die eingrenzende Problemdefi nition, ebenso wie die Ideologie 
der darauf bezogenen, sauberen Lösung, der Ausgangspunkt vieler 
durch Design selbst verursachter Probleme.�1

Andererseits aber erfordert die mehr oder weniger enge Bin-
dung des Designs an den Gebrauch, den Alltag, die soziale Praxis wie 
auch an das Politische eine Auseinandersetzung mit dem, was im wei-
testen Sinn als Problem bezeichnet werden kann, und mit dem, was im 
weitesten Sinn als Lösung verstanden wird. Die Spannung zwischen 
dem, was ist, und dem, wie es sein sollte – also ein Problem – liefert die 
Motivation � r Gestaltung als das Bemühen, etwas daran zu ändern. 
Und dennoch müssen diese beiden Begri� e und ihre einschränkende 
Logik kritisch betrachtet werden. Denn nicht an ein wohldefi niertes 
Problem und seine eindeutige, korrekte Lösung zu glauben, bildet über-

1 Lucius Burckhardt�: »Bauen – ein Prozess ohne Denkmalpfl ichten, 1967«, in�: 
 Jesko Fezer, Martin Schmitz (Hg.)�: Lucius Burckhardt. Wer plant die Planung�?, Berlin 
2004, 26�–�45.
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Muss, um den Verkehr zu Schule, Arbeit und Shopping zu reduzieren, 
vielleicht der Job anders gestaltet werden, oder die Wohnung oder gar 
die Familie�? Sind nicht primär die Kosten der Bushaltestelle zu desi-
gnen und sind, wenn diese niedrig sein sollen, damit auch die Arbeits- 
und Produktionsverhältnisse zu ändern�? Wie geht man da vor, wenn 
der umweltverwüstende Eisenerzbergbau und die Ausbeutung von Ar-
beitskräften in den Stahlwerken weit entfernter Länder mit möglicher-
weise nicht demokratisch gewählten Regierungen stattfi nden, wie, wenn 
hier� r global agierende Konzerne verantwortlich sind�?

N IC H T -L Ö S BA R E  P R OB L E M E
Was also tun, wenn Probleme als Anlass entwerferischer Eingri� e kaum 
beschreibbar und schon gar nicht formalisierbar sind�? Und wenn dar-
über hinaus � r diese unscharfen Problemlagen korrekte Lösungen ganz 
prinzipiell nicht gefunden werden können�? Da Design sich nicht auf 
ein vages Gütemerkmal � r irgendwelche hübschen Dinge eindampfen 
lässt, sondern den Prozess der entwerferischen Auseinandersetzung 
mit der Wirklichkeit – und damit mit ihren Problemen – bezeichnet, sind 
gewisse Schwierigkeiten unvermeidbar. 

Es wäre schon viel geleistet, wenn Design die Frage nach Pro-
blemen, Ausgangspunkten und Zielen seiner Tätigkeit aufwerfen und 
wenn es dabei seine eigene Verstricktheit in soziale, politische und sons-
tige Zusammenhänge überhaupt erkennen und benennen würde. Das 
methodische Anliegen eines solchen (experimentellen) Prozesses läge 
nicht in der sauberen und objektiven Festlegung seiner Parameter, 
sondern eher im Problematisieren dieser Festlegungen wie auch der 
eigenen Tätigkeit. Design schlösse das selbstbeobachtende Nachden-
ken über sein Handeln ein. Dem Design im Kontext von sozial bedingten 
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zu haben, die nicht der Konzeption eines einheitlichen allgemeinen 
Wohls untergeordnet werden können. Horst Rittel hat diese Beobach-
tung in seiner Beschreibung der »bösartigen Probleme« zusammenge-
fasst.�2 Es sei unmöglich herauszufi nden, was als gesellschaftlich bester 
Zustand betrachtet werden soll – was also das Ziel eines entwerferi-
schen Eingri� s sein solle. Designprobleme seien daher nicht zahm oder 
gutartig – also egal, wie schwierig, zumindest mit einer Zielformulie-
rung ausgestattet und überprü� ar in Hinblick auf den gewünschten Er-
folg. Rittel hielt sie � r »wicked« – im Sinne von bösartig, mutwillig 
oder vertrackt.

Nochmal ganz praktisch�: Klar kann man eine Bushaltestelle 
designen. Wo aber ist das Problem�? Wenn es um den Regen ginge�: das 
ist doch bereits vielfach gelöst und standardisiert. Wobei vielleicht 
Regenschirme eine günstigere und den Stadtraum weniger beeinträch-
tigende Lösung dieses (Teil-)Problems wären. Man könnte aber die 
Bushaltestelle auch in die Nähe dichtbewachsener Bäume, Vordächer 
von Hauseingängen und Brücken platzieren oder gleich eine U-Bahn 
planen. Das Problem könnte aber auch sein, dass die Haltestelle in erster 
Linie die Verabredung, dass der Bus hier hält, sowie die Information 
kommunizieren soll, wann er ab� hrt. Da wären vielleicht weithin sicht-
bare Fahnen und eine Anwendungssoftware � r Mobiltelefone, die die 
aktuelle Verkehrssituation berücksichtigt, brauchbarer. Oder sollte hier 
eher ein Ort der Zusammenkunft entworfen werden�? Geht es gar im 
Kern darum, einen Problembereich des Vandalismus zu entschärfen�? 

2 Horst Rittel, Melvin Webber�: »Dilemmas einer allgemeinen � eorie der Pla-
nung«, in�: Horst W. J. Rittel�: Planen, Entwerfen, Design, 13�–�35 (Original�: »Dilemmas 
in a General � eory of Planning«, in�: Policy Science Nr. 4, Amsterdam 1973, 155�–�169).
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Problemen käme dabei konkret auch die Aufgabe zu, seine eigenen Pa-
rameter zu überprüfen, die Umstände von Design zu hinterfragen, seine 
Zusammenhänge sichtbar zu machen, andere neue Probleme zu arti-
kulieren und die ihnen zugrundeliegenden (herrschenden) Verhältnisse 
zu thematisieren und letztlich umzugestalten. 

In diesem Sinne ist die Problematisierung des Problemlösens 
und die Akzeptanz der Verwicklung des Designs in die Wirklichkeit 
keine Relativierung seines Anspruchs auf gesellschaftliche Verbesse-
rung. Es ist die Au� orderung zu einer Positionierung in diesem zu-
gegebenermaßen etwas unübersichtlichen Feld. Dies zu erörtern und 
auszuprobieren, also das kritische Ändern der Umstände, das ist De-
sign. Und im Zweifelsfall sollte man auch genau das tun – gemeinsam 
mit anderen und der schmuddeligen sozialen Wirklichkeit ausgesetzt. 
Denn unter bestimmten – besonders unter den gegebenen – Umständen 
macht das praktische und produktive Nicht-Lösen von Problemen oft 
am meisten Sinn.

Der Beitrag ist entnommen der vor kurzem erschienenen Publikation�: Jesko Fezer 
& Studio Experimentelles Design: Ö� entliche Gestaltungsberatung –  Public Design 
Support 2011-2016, Sternberg Press, Berlin 2016, S. 82�–�88.

Jesko Fezer ist Professor � r Experimentelles Design an der Hochschule � r bildende 
Künste Hamburg.
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DIE HFBK BAUT IHRE AKTIVITÄTEN IM 
INTERNET AUS. DEN ANFANG DER ERWEI-
TERUNG MACHT AB APRIL DAS SOZIALE 
NETZWERK RHIZOME.HFBK.NET 

 Die Website der HFBK Hamburg 
informiert über die Hochschule im 
Allgemeinen, das Studium, wichtige 
Termine und Ankündigungen. Deside-
rat war, darüber hinaus den vie-
len künstlerischen Projekten und 
Debatten, die an der HFBK entwi-
ckelt und angestoßen werden, eine 

DIE HFBK HAMBURG FREUT SICH SEHR, 
EIN NEUES MITGLIED IM HOCHSCHULRAT 
BEGRÜSSEN ZU KÖNNEN: EVA HUBERT 
HAT ALS KANDIDATIN DES POLITISCHEN 
SENATS DIE NACHFOLGE VON NIKOLAUS 
SCHÜES ANGETRETEN, DER NACH ACHT-
JÄHRIGER AMTSZEIT IM JUNI 2014 AUS-
GESCHIEDEN WAR.

 Als Geschäftsführerin der 
Filmförderung Hamburg Schleswig-
Holstein war Eva Hubert der HFBK 
Hamburg bereits lange Jahre verbun-

adäquate digitale Präsenz zu bieten 
und technische wie gesellschaftli-
che Entwicklungen aufzugreifen, wie 
sie sich vor allem auch in partizi-
pativen und interaktiven Prozessen 
abzeichnen. 
 Von diesen Überlegungen aus-
gehend, wurde in mehreren Work-
shops unter Beteiligung von Studie-
renden, Lehrenden, IT-Mitarbeitern 
und Vertreter/innen der Hamburg 
Open Online University (HOOU) der 
Wunsch nach einem neuen digita-
len Forum für Austausch und Dis-
kussionen formuliert. Das ist mehr 
als naheliegend. Denn nichts ande-
res wird an der HFBK in Seminaren, 
bei den zahlreichen Veranstaltun-
gen oder beim täglichen Mittages-
sen in der Mensa praktiziert. Es 
wird über künstlerische Arbeiten, 
Projekte, Themenfelder und damit 
verbundene Fragestellungen gespro-
chen. Und natürlich über die gan-
zen anderen wichtigen Themen des 
täglichen Lebens: die aktuelle Woh-
nungs- oder Ateliersuche, das groß-

artige Unboxing Video auf Youtube, 
den Abend im Golem oder die Aus-
stellungseröffnung im Kunstverein. 
Es werden Informationen, Meinungen, 
Erfahrungen, Ideen und natürlich 
auch Smalltalk ausgetauscht. Durch 
das Teilen, sich Mitteilen und das 
Eingebundensein in unterschiedliche 
Zusammenhänge bilden sich Gemein-
schaften und entsteht ein Netz 
sozialer Beziehungen. 
 Als künstlerische Strategie 
und Praxis existiert das Netzwer-
ken schon lange. Durch die Informa-
tionsarchitektur des Internet haben 
Netzwerke allerdings noch einmal 
eine ganz andere Aufmerksamkeit 
erfahren. Abseits der zentral ver-
walteten Plattformen, wie Facebook, 
Twitter oder Instagram, bietet das 
Worldwide Web ein immenses soziales 
(gemeinschaftliches) Potenzial, denn 
es eröffnet neue Dimensionen der 
Zusammenarbeit und ermöglicht durch 
die unhierarchische Struktur viel-
fältige Richtungen des Austauschs. 
 rhizome.hfbk.net versucht nun 
das Experiment, die Besonderhei-
ten einer Kunsthochschule mit den 
Möglichkeiten des Internet zu ver-
binden, das Analoge ins Digitale 
zu übersetzen. Es will die aktu-
elle künstlerische Produktion der 
Hochschule sowie die Diskurse, die 
hier geführt werden, ins Internet 
überführen und an die dort geführ-
ten Debatten anknüpfen. Also genau 
das, worauf die Metapher des Wur-
zelgefl echts anspielt und von Gilles 
Deleuze und Félix Guattari konzep-
tualisiert wurde. 
 rhizome.hfbk.net lebt davon, 
dass hier viele unterschiedliche 
Stimmen zu Wort kommen: Studie-
rende, Lehrende, Gastautor/innen, 
Kurator/innen, Kunstkritiker/innen, 
Netztheoretiker/innen und die inte-
ressierte Öffentlichkeit sorgen 
für ein breites Spektrum an Inhal-
ten und Sichtweisen. Gleichzeitig 
will es auf inhaltlicher und prak-
tischer Ebene weiterführende Ange-
bote bereitstellen, die sich aus 
den spezifi schen Möglichkeiten des 
Digitalen ergeben und Impulse in 

Neues Mitglied 
im Hochschulrat: 

Eva Hubert

den. Sie hat durch den Abschluss 
eines Kooperationsvertrags maß-
geblich dazu beigetragen, dass die 
Absolventenfi lme seit 2010 durch die 
FFHSH gefördert werden und im Rah-
men von Final Cut auf großer Lein-
wand zu sehen sind. 
 Eva Hubert wuchs in Mün-
chen auf. Nach einem Studium der 
Geschichte, Politologie und Erzie-
hungswissenschaft an der Universi-
tät Hamburg war sie zunächst als 
Berufsschullehrerin tätig. Von 1982 
bis 1991 arbeitete sie als wissen-
schaftliche Redakteurin für das 
Hans-Bredow-Institut. 1986/87 und 
von 1989 bis 1991 war sie Mitglied 
der GAL-Frauenfraktion in der Ham-
burgischen Bürgerschaft (Feier-
abendparlament), dort unter ande-
rem medienpolitische Sprecherin 
und parlamentarische Geschäfts-
führerin. Von 1991 bis zum Dezem-
ber 2015 arbeitete sie bei der Film-
förderung in Hamburg – die 2007 
zur Filmförderung Hamburg Schles-
wig-Holstein wurde –, ab 1997 als 

deren Geschäftsführerin. Eva Hubert 
ist Mitglied in der European Film 
Academy, im ZDF-Fernsehrat, arte 
G.E.I.E. Beirat und im Kuratorium 
der Hamburgischen Kulturstiftung. 
Das Präsidium der HFBK schätzt 
sich glücklich, die Zusammenarbeit 
mit Eva Hubert nun in ihrer Funk-
tion als Mitglied des Hochschulrats 
fortsetzen zu können. 

Join the 
conversation: 

rhizome.hfbk.net
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Labor: 
Kritik im Netz

die Hochschule zurückspielen. Dazu 
gehört z.B. das von Andreas Schlae-
gel konzipierte und betreute Format 
„Labor: Kritik im Netz“ (siehe fol-
genden Beitrag). 
 rhizome.hfbk.net basiert auf 
der Open Source Software Diaspora, 
was gegenüber den bekannten Netz-
werken große Vorteile bietet. Dia-
spora ist dezentral angelegt, die 
HFBK hat dafür einen eignen Ser-
ver (Pod) aufgesetzt. Anders als 
bei Facebook sorgt diese Struktur 

dafür, dass die Nutzer/innen immer 
die Kontrolle über ihre Inhalte 
behalten und ihre Daten nicht an 
unbekannte Dritte abgeben. Inhalte 
können entweder nur mit ausge-
wählten Personen geteilt (also in 
einem begrenzten Bereich veröffent-
licht) oder der gesamten Öffent-
lichkeit zugänglich gemacht werden. 
Es besteht also immer die Möglich-
keit der Kommunikation in einem 
„geschützten“ Raum, wie es der 
Klassenraum oder das Atelier ist. 

DAS „LABOR: KRITIK IM NETZ“ ALS EIN 
MODUL IM NEUEN SOZIALEN NETZWERK 
RHIZOME.HFBK.NET WIDMET SICH DEN 
AKTUELLEN ENTWICKLUNGEN VON KUNST-
KRITIK IM NETZ: WELCHE AUSWIRKUNGEN 
HABEN DIE NEUEN SOZIALEN MEDIEN AUF 
STIL, SPRACHE UND FORM DER AUSEIN-
ANDERSETZUNG? WELCHE FORMATE STE-
HEN ÜBERHAUPT ZUR VERFÜGUNG? KANN 
MAN EVENTUELL NEUE ERFINDEN? WEL-
CHE ROLLE SPIELT DIE GESCHICHTE DER 
KUNSTKRITIK? WELCHE HISTORISCHEN 
DEBATTEN SIND HEUTE NOCH ODER SCHON 

WIEDER RELEVANT? UND WAS KÖNNEN 
KÜNSTLER/INNEN AUS DEN DISKUSSIO-
NEN ÜBER KUNST IM INTERNET FÜR SICH 
LERNEN BZW. WIE GEHEN SIE DAMIT UM?

 Die Auswirkungen der neuen 
Technologien sowohl auf die Produk-
tion als auch auf die Wahrnehmung 
von Kunst sind beträchtlich. Des-
halb sollte beides nicht voneinan-
der getrennt betrachtet werden. Die 
Post-Internet-Art bietet zahlrei-
che Beispiele, die generellen Pro-

↖ Screenshot rhizome.hfbk.net, 
Gestaltung: Jana Reddemann, David 
Liebermann, Stefan Wunderwald
↙ Screenshot der Startseite 
rhizome.hfbk.net
↓ Workshop mit Studierenden, 
Lehrenden und Mitarbeiter/innen 
der HFBK sowie Vertreter/innen der 
Hamburg Open Online University 
(HOOU) am 6. Oktober 2015. Foto: 
Tina Ladwig

 Das Netzwerk funktioniert nur 
als Gemeinschaftsprojekt. Schon 
der bisherige Konzeptionsprozess 
weist einen dezidiert kollaborati-
ven Ansatz auf: Von der Involvie-
rung Studierender und Lehrender, 
der technischen Entwicklung und 
Umsetzung durch Alexander Klosch, 
der grafi schen Betreuung durch Ste-
fan Wunderwald, David Liebermann 
und Jana Reddemann, der Unterstüt-
zung durch Vertreter/innen der HOOU 
(Axel Dürkop, Tina Ladwig) bis hin 
zur inhaltlichen Ausgestaltung und 
Moderation (Beate Anspach, Andreas 
Schlaegel) wurden möglichst viele 
Akteure an der Entwicklung betei-
ligt. 
 Nun kann das Netzwerk genutzt 
werden und wachsen. Steigt ein, 
join the conversation!
 rhizome.hfbk.net 
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AB APRIL BIETET DIE HFBK ERSTMALS 
EIN VORBEREITUNGSPROGRAMM FÜR ASYL-
SUCHENDE UND GEFLÜCHTETE AN, DIE 
SICH FÜR EIN KUNSTSTUDIUM INTERES-
SIEREN

 Dank erfolgreich eingeworbe-
ner Fördermittel von der Behörde 
für Wissenschaft, Forschung und 
Gleichstellung und dem DAAD kann 
die HFBK zum Sommersemester künst-
lerisch oder gestalterisch inte-
ressierten Migrant/innen ein 

inhaltlich fundiertes Orientie-
rungsprogramm anbieten. Das von der 
AG Migration und Hochschule ent-
wickelte Konzept umfasst ein Semi-
nar, das sich mit Denktraditionen 
der westlichen wie auch der ara-
bischen Kunst, Kultur und Gesell-
schaft befasst, sowie künstleri-
sche Workshops von HFBK-Absolvent/
innen in den Bereichen Film, Foto-
grafi e, Design und Malerei/Bildhau-
erei, Exkursionen mit Fokus auf das 
zeitgenössische Kunstleben in Ham-
burg, ein studentisches Patenpro-
gramm und begleitende Deutschkurse. 
Nicht zuletzt ist eine Ringvorle-
sung mit Migrationsexpert/innen ein 
wesentlicher Bestandteil des Pro-
gramms, indem sie an alle Hoch-
schulmitglieder gerichtet ist und 
den Diskurs über kulturelle Trans-
fers und verschiedene „Schulen des 
Sehens“ forcieren will. 
 Das einsemestrige Programm 
„Artistic and Cultural Orienta-
tion“ ist für 20 Teilnehmer/innen 
vorgesehen. Nach den Gesprächen am 

18. und 21. März konnten erfreuli-
cherweise alle Plätze an künstle-
risch vorgebildete wie hoch moti-
vierte Bewerber/innen aus Syrien, 
Iran, Irak und Afghanistan vergeben 
werden. Idealerweise haben die Pro-
grammteilnehmer/innen am Ende des 
Semesters eine genauere Vorstellung 
davon, wie Kunst an einer westlich 
geprägten Hochschule praktiziert 
wird und ob eine weitere Auseinan-
dersetzung damit für die je indi-
viduelle Bildungsbiografi e sinnvoll 
ist. Sollten sie sich im Anschluss 
für einen HFBK-Studienplatz bewer-
ben wollen, gelten für sie diesel-
ben Fristen und Voraussetzungen wie 
für alle anderen Bewerber/innen.
 Eine Fortsetzung des Pro-
gramms ist für das Wintersemester 
2016/17 geplant. Ansprechpartnerin 
ist Sabine Boshamer (Tel. 040-428 
989-205, sabine.boshamer@hfbk.ham-
burg.de). 

 PROGRAMM:
4. April 2016, 10 Uhr: Welcome-Ver-
anstaltung
4. bis 15. April 2016: Deutsch-
Intensivkurs 
18. April bis 1. Juli 2016: Work-
shops, Seminar, Exkursionen, Ring-
vorlesung
7. bis 10. Juli 2016: Abschlussprä-
sentation im Rahmen der Absolven-
tenausstellung

Artistic and Cultural 
Orientation (ACO)

← Idealerweise haben die 
Teilnehmer/innen am Ende 
des Programms eine genauere 
Vorstellung davon, ob eine 
weitere Auseinandersetzung mit 
Kunst für ihre je individuelle 
Bildungsbiografi e sinnvoll ist. 
Foto: Paul Krenkler

duktionsbedingungen von Kunst unter 
die Lupe zu nehmen, insbesondere 
jene vor dem Bildschirm: Über die 
Recherche, Konzeption, Organisation 
sowie Kommunikation bieten die Ver-
fl echtungen von Betriebssystemen und 
sozialen Netzwerke wichtige Hilfe-
stellungen. Gleichzeitig nimmt die 
Veröffentlichung und die Zirkula-
tion von Abbildungen, Videos oder 
Texten über Kunst im Netz wiederum 
Einfl uss auf die darin verhandelten 
Diskurse. Es ist wichtig, diese Pro-
zesse nicht nur kritisch zu refl ek-
tieren, sondern sie auch produktiv 
für die eigene künstlerische Praxis 
zu nutzen.
 Neben der Diskussion ausge-
wählter Beispiele steht das eigen-
ständige Verfassen von Beiträgen 
innerhalb des sozialen HFBK-Netz-
werks im Fokus. Dabei können die 
Formen der Veröffentlichung und der 
Interaktion vielfältig sein: Von 
eigenen Texten, geteilten Inhalten, 
kurzen Kommentaren, zur Diskussion 
gestellten künstlerischen Arbeiten 

bis hin zu Interviews, Chats oder 
Online-Bildergalerien sind alle 
Formate denkbar und ausdrücklich 
erwünscht. 
 So kann man den einzelnen 
Post oder Tweet nicht „nur“ als 
vereinzelte Aussage, sondern als 
Ausgangspunkt und kleinste Ein-
heit eines künstlerischen oder kri-
tischen Statements sehen. In der 
Konsequenz kann sich durch die den 
Netzwerken eigene Dynamik auch ein 
eigener Diskurs, eventuell auch ein 
gänzlich neues Format entwickeln. 
Das „Labor: Kritik im Netz“ will 
Wege fi nden, solche Themen in der 
künstlerischen Arbeit einzusetzen 
und zu hinterfragen. Wichtige The-
men betreffen den Mut zur These, 
zum Widerspruch, zum Bekenntnis, 
zur Unsicherheit und Differenzie-
rung, wie auch die Unabhängig-
keit sowohl von Kritik als auch von 
Kunst. 

Andreas Schlaegel studierte an der 
Städelschule in Frankfurt und am 

Goldsmiths College in London. Er 
ist als Künstler, Kurator, Autor 
(u.a. für Frieze d/e, Spike, Flash 
Art) und Lehrer (u.a. an der HFG 
Offenbach, der Kunstakademie Oslo, 
der Kunstakademie Umeå) aktiv und 
lebt in Berlin. 
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BEI DER BÜCHERPRÄSENTATION VOR 120 
GÄSTEN IN DER LONDONER MARLBOROUGH 
GALERIE VERLAS WERNER BÜTTNER ZU 
BEGINN DES GESPRÄCHS MIT HARALD 
FALCKENBERG UND ANDREW RENTON SEIN 
Tiny London Statement. NACH EIGENER 
AUSSAGE „EIN GELUNGENES BEISPIEL 
PERFIDER SELBSTSTILISIERUNG“.
 
 Ladies and Gentlemen, 
Thank you for your presence in num-
bers. I was born and raised in a 
short-lived state called the German 
Democratic Republic. In those good 
old days of the Cold War we were 
allowed to speak German and Rus-
sian, so my English is a bit poor. 
That is why I prepared this short 
statement to avoid the impression 
of being a uncultured Hun. From the 
GDR I was abducted to the capital-
istic part of Germany. I looked and 
learned, made a little living by 
painting some strange pictures and 
became by chance professor at the 
Hamburg Art School. There I tried 
to force some morals into careerist 
art students. Everything was fi ne. 
I was a very contented sleeping 
beauty. 
 But then Gilbert Lloyd and 
Andrew Renton showed up and kissed 
me awake. And since then I’ve had 
nothing but work, work, and work. 
Last year we did this show here at 
Marlborough Contemporary called 
„The Marking of the Abyss“. Anybody 
with a brain and a sense of taste 
loved it, at least pretended to, but 
maybe it was just British polite-
ness. Gilbert Lloyd took me out for 

a fantastic dinner, drugged me with 
the fi rst Bull Shot of my life and 
made me an obscene offer. He said, 
he loves my stuff, wants to spread 
it all over the world and make me 
rich and famous. I thanked him for 
his offer, said I was honoured, and 
told him „No way!“ I preferred to 
remain a sleeping beauty, it seemed 
healthier to me. 
 Gilbert would not accept this 
upright „No“ and visited me in my 
castle in Germany. We had a fantas-

tic lunch in the German woods and 
went in the pouring rain to the 
grave of my late wife to put down 
some fat roses. In other words we 
enjoyed our day. And then he said 
something irresistible. He said 
„Mr. Büttner, you don’t need me and 
I don’t need you. This is a perfect 
basis to work together.“ So he got 
me and here I am. 
 But I warned him. I told him 
I’m a lazy artist. I only paint when 
I’m convinced that the painting has 
to be done. I don’t paint for fun.
 I told him I’m fragile. A bad 
smell can make me disappear for 
weeks. 
 And I told him since I’m a 
fulltime orphan and a widower I cry 
even more easily about this silly 
world. 
 Over the last fi ve months Marl-
borough, Black Dog and me worked 
hard on these two books. I’m proud 
of the result, I think they are 
worth looking at and maybe some of 
you will even take these beauties 
home. 
 My aim in life was properly 
primitive: To stay as clean as pos-
sible. And to stay as awake as pos-
sible. I hope you will fi nd this 
tender attitude in the books and 
appreciate it a bit. 
 Thank you for listening.

Werner Büttner ist Professor für 
Malerei an der HFBK Hamburg 

The Tiny 
London Statement
von  Werner Büttner
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Eröffnungen

6. April 2016 - 
19 Uhr
Oel-Früh Cabi-
net XVIII: Studio 
C.A.R.E.
Ausstellung bis 
30. April 2016
Galerie Oel-
Früh, Hamburg
oelfrueh.org 

6. April 2016 - 
19 Uhr
Sequenzen aus 50 
Millionen Konstella-
tionen
Babak Behrouz
Reihe zum Ar-
beitsstipendium 
der Freien und 
Hansestadt Ham-
burg 2015
Ausstellung bis 
9. April 2016
Kunstverein Har-
burger Bahnhof, 
Hamburg
www.kvhbf.de 

7. April 2016 - 
18 Uhr
Untamed Witness. 
It doesn‘t matter 
where you hide
Philip Gaisser
Ausstellung bis 
4. Juni 2016
Galerie Jo van 
de Loo, München
www.galerie-jo-
vandeloo.com 

7. April 2016 - 
18 Uhr
Shiver Metimbers
Rosanna Graf, 
Ehsan Soheyli 
Rad u.a. 
Ausstellung bis 
28. April 2016
Galerie Conradi, 
Hamburg
www.galerie-
conradi.de 

8. April 2016 - 
20 Uhr
In der Wiederho-
lung durchlaufen 
wir Erinnerung
Sarah Hablüt-
zel, Denis 
Kurdrjašhov, 
Jessica Leinen, 
Camillo Ritter
2025 Kunst und 
Kultur e.V., 
Hamburg
www.2025ev.de 

9. April 2016 - 
17 Uhr
Stunde Eins Sach-
verhalt
Svenja Wassill 
u.a.
Ausstellung bis 
9. Mai 2016
Galerie Der Lö-
sel Die Wassill, 
Hamburg 

10. April 2016 - 
14 Uhr
Sequenzen aus 50 
Millionen Konstella-
tionen
Marlene Denning-
mann
Ausstellung bis 
12. April 2016
Kunstverein Har-
burger Bahnhof
www.kvhbf.de 

12. bis 17. Ap-
ril 2016
Dingverhältnis - 
The Relationship to 
Things
Gewinner des 
Pinkdot-Design-
contest im Rah-
men der Mailand 
Design Week
Frieder Bohaumi-
litzky u.a.
Brera Design 
District, Milano
www.pinkdot.de 

14. April 2016 - 
19 Uhr
Sequenzen aus 50 
Millionen Konstella-
tionen
Anna Steinert
Ausstellung bis 
17. April 2016
Kunstverein Har-
burger Bahnhof
www.kvhbf.de 

15. April 2016 - 
19 Uhr
Freiheit – Gleich-
heit – Brüderlich-
keit Part II
Claudia Apel, 
Babak Behrouz, 
Baldur Burwitz, 
CALL, Lars Hin-
richs, Rachel 
Hughes, Lennart 
Münchenhagen, 
Sophie Schweig-
hart u.a.
Elektrohaus, 
Hamburg 

15. April 2016 - 
19 Uhr
Freitagssalon
Patricia Huck, 
Ruth May, Annet-
te Streyl, Ste-
fan Vogel u.a.
Ausstellung bis 
22. April 2016
Hogarth Worldwi-
de, Hamburg
www.freitags
salon.com 

17. April 2016
Work & Women
Robert Berg-
mann, Priska 
Engelhardt, Anne 
Meerpohl, Nas-
tassja Schmidt 
u.a.
Ausstellung bis 
30. Oktober 2016
Frauenmuseum 
Bonn
www.frauen
museum.de 

20. April 2016 - 
19 Uhr
Sequenzen aus 50 
Millionen Konstella-
tionen
Carsten Benger
Ausstellung bis 
24. April 2016
Kunstverein Har-
burger Bahnhof
www.kvhbf.de 

22. April 2016 - 
19 Uhr
Paulina Gimpel u.a.
Ausstellung bis 
14. Mai 2016
Loris, Berlin
www.lorisberlin.
de  

24. April 2016
Wolfburg Unlimi-
ted. Eine Stadt als 
Weltlabor
John Bock u.a.
Ausstellung bis 
11. November 
2016
Kunstmuseum 
Wolfsburg
www.kunstmuseum-
wolfsburg.de 

25. April 2016 - 
19 Uhr
… und eine welt 
noch
Hanne Darboven, 
Isa Genzken, 
Nick Koppen-
hagen, Almir 
Mavignier, Matt 
Mullican u.a.
Ausstellung bis 
26. Juni 2016
Kunsthaus Ham-
burg
www.kunsthaus
hamburg.de 

27. April 2016 - 
19 Uhr
Sequenzen aus 50 

Millionen Konstella-
tionen
Christiane 
Blattmann, Anja 
Dietmann
Ausstellung bis 
1. Mai 2016
Kunstverein Har-
burger Bahnhof
www.kvhbf.de 

29. April 2016 - 
19 Uhr
Freiheit – Gleich-
heit – Brüderlich-
keit Part III
Claudia Apel, 
Babak Behrouz, 
Baldur Burwitz, 
CALL, Lars Hin-
richs, Rachel 
Hughes, Lennart 
Münchenhagen, 
Sophie Schweig-
hart u.a.
Elektrohaus, 
Hamburg 

29. April 2016 - 
19 Uhr
Der Pedro ist aber 
ein Pony
Volker Renner
Ausstellung bis 
30. Juni 2016
Kulturreich Ga-
lerie, Hamburg
www.kulturreich.
de  

30. April 2016
Focus: Thomas 
Demand
Ausstellung bis 
17. Juli 2016
Modern Art Muse-
um of Fort Worth
themodern.org 

8. Mai 2016 – 16 
Uhr
Sequenzen aus 50 
Millionen Konstella-
tionen
Jens Franke 
u.a., Finissage 
mit Buchpräsen-
tation von Vere-
na Issel
Ausstellung 4. 
bis 8. Mai 2016
Kunstverein Har-
burger Bahnhof
www.kvhbf.de 

13. Mai 2016
Punk. Its Traces in 
Contemporary Art
Martin Kippen-
berger, Jonathan 
Meese, Matt Mul-
lican, Santiago 
Sierra u.a.
Ausstellung bis 
25. September 
2016
MACBA Museum of 
Contemporary Art 
Barcelona
www.macba.cat 

Ausstellungen

13. Mai 2016
Das Ü des Türhü-
ters
Andreas Slomin-
ski
Ausstellung bis 
21. August 2016
Deichtorhal-
len, Halle für 
Aktuelle Kunst, 
Hamburg
www.deichtor
hallen.de 

Noch bis 10. Ap-
ril 2016
Land ohne Land
Michaela Melián 
u.a.
Heidelberger 
Kunstverein
www.hdkv.de 

Noch bis 9. Ap-
ril 2016
Envoi
Monika Grzymala
Hafnarhús, Reyk-
javik Art Museum
artmuseum.is 

Noch bis 16. Ap-
ril 2016
Expanded Fields
Ceal Floyer, 
Franz Erhard 
Walther u.a.
Nymphius Projek-
te Berlin
www.nymphius
projekte.de 

Noch bis 16. Ap-
ril 2016
On Climate
KP Brehmer, Nina 
Wiesnagrotzki 
u.a.
Loris, Berlin
lorisberlin.de 

Noch bis 16. Ap-
ril 2016
Paradoxe Intentio-
nen (Das blaue vom 
Himmel herunter-
lügen)
Anna Oppermann
Galerie Barbara 
Thumm, Berlin
www.bthumm.de 

Noch bis 23. Ap-
ril 2016
High Resolution
Ausstellungar-
chitektur von 
Jan Bourquin 
u.a.

22. Mai 2016
Wenn das Streben 
der Dinge sich 
zeigt
Thomas & Renée 
Rapedius
Ausstellung bis 
17. Juli 2016
Galerie im Mar-
stall Ahrensburg
www.galerie-im-
marstall.de 

Jacksons Galle-
ry, Berlin
jacksons.se 

Noch bis 24. Ap-
ril 2016
Made in Germany: 
Contemporary Art 
from the Rubell 
Family Collection
Thomas Demand, 
Sigmar Polke, 
Anselm Reyle 
u.a.
McNay Art Muse-
um, San Antonio
mcnayart.org 

Noch bis 30. Ap-
ril 2016
Geniale Dilletan-
ten. Subkultur der 
1980er-Jahre in 
Deutschland
F.S.K. (Michae-
la Melián u.a.), 
Palais Schaum-
burg, Werner 
Büttner, Martin 
Kippenberger, 
Albert Oehlen 
u.a.
Museum für Kunst 
und Gewerbe, 
Hamburg
www.mkg-hamburg.
de  

Noch bis 30. Ap-
ril 2016
Unknown Portraits
Thorsten Brink-
mann u.a.
Hopstreet Galle-
ry, Brüssel
hopstreet.be 

Noch bis 30. Ap-
ril 2016
Painting 2.0. Male-
rei im Informations-
zeitalter
Martin Kippen-
berger, Jutta 
Koether, Matt 



H
O

C
H

S
C

H
U

L
E

39

T
E

R
M

IN
E

Mullican, Albert 
Oehlen, Sigmar 
Polke u.a.
Museum Brand-
horst, München
www.museum-
brandhorst.de 

Noch bis 8. Mai 
2016
GEDOK Urban
Katja Hochstein 
u.a.
Kommunale Gale-
rie, Berlin
www.kommunalega
lerie-berlin.de 

Noch bis 8. Mai 
2016
Manchmal Ja, 
manchmal Nein
Ulla von Bran-
denburg
Museum Haus Kon-
struktiv, Zürich
www.hauskonst
ruktiv.ch 

Noch bis 14. Mai 
2016
In Wonderland
Albert Oehlen, 
Anselm Reyle 
u.a.
Salon Dahlmann, 
Berlin
www.salon-
dahlmann.de 

Noch bis 15. Mai 
2016
International Pop
Sigmar Polke 
u.a.
Philadelphia 
Museum of Art, 
Philadelphia
www.philamuseum.
org  

Noch bis 15. Mai 
2016
The Great Cape 
Rinderhorn
Thorsten Brink-
mann
Rice Gallery, 
Houston
www.ricegallery.
org  

Noch bis 16. Mai 
2016
TeleGen. Kunst und 
Fernsehen
Thomas Demand,  
Christian Jan-
kowski u.a.
Kunstmuseum 
Liechtenstein
www.kunst
museum.li 

Noch bis 22. Mai 
2016
ICH. Norddeutsche 
Selbstbildnisse aus 
100 Jahren
Friedrich 
Ahlers-Hester-
mann, Eduard 

Bargheer, Anna 
und Bernhard 
Blume, Thorsten 
Brinkmann, Ha-
rald Duwe, Ernst 
Eitner, Arnold 
Fiedler, Lili 
Fischer, Chris-
tian Jankowski, 
Jonathan Meese, 
Boris Nieslony, 
Richard Oelze, 
Anna Oppermann, 
Daniel Richter, 
Norbert Schwont-
kowsky, Franz 
Erhard Walther, 
Paul Wunderlich 
u.a.
Kunsthaus Stade
www.museen-
stade.de 

Noch bis 28. Mai 
2016
No Man’s Land
Isa Genzken, 
Jutta Koether 
u.a.
Rubell Fami-
ly Collection, 
Miami
www.rubellfamily
collection.com 

Noch bis 29. Mai 
2016
Ich
John Bock, 
Thorsten Brink-
mann u.a.
Schirn Kunsthal-
le, Frankfurt am 
Main
www.schirn.de 

Noch bis 29. Mai 
2016
Gerhard Richter. 
Birkenau
Sigmar Polke 
u.a.
Museum Frieder 
Burda, Baden-
Baden
www.sammlung-
frieder-burda.de 
 

Noch bis 4. Juni 
2016
Monsieur et Mon-
sieur
John Bock
Screening im 
Rahmen der 
Ausstellung 
»Nothing Hap-
pens, Twice: 
Artists Explore 
the Absurdity of 
Life«
Harris Museum, 
Preston
www.harris
museum.org.uk 

Noch bis 5. Juni 
2016
Magie und Macht – 
Von fl iegenden 
Teppichen und 
Drohnen

Andreas Slomin-
ski u.a.
MARTa Herford
www.marta-
herford.de 

Noch bis 12. 
Juni 2016
Electric Ladyland
Michaela Melián
Städtische Gale-
rie im Lenbach-
haus, Kunstbau, 
München
lenbachhaus.de 

Noch bis 12. 
Juni 2016
Silence out loud
Thorsten Brink-
mann u.a.
Museum Kranen-
burgh, Bergen
kranenburgh.nl 

Noch bis 15. 
Juli 2016
Small Is Beautiful
Martin Kippen-
berger, Albert 
Oehlen, Sigmar 
Polke u.a.
Parkett, New 
York
www.parkettart.
com  

Noch bis 14. Au-
gust 2016
Poor Art – Rich Le-
gacy. Arte Povera 
and Parallel Practi-
ces 1968–2015
John Bock, 
Hanne Darboven 
u.a. The Museum 
of Contemporary 
Art, Oslo
www.nasjonal
museet.no 

Noch bis 28. Au-
gust 2016
Sigmar Polke – 
Gerhard Richter. 

Schöne Besche-
rung
Städtisches Mu-
seum Leverkusen, 
Schloss Morsbro-
ich
www.museum-
morsbroich.de 

Noch bis 28. Au-
gust 2016
Thomas Demand: 
L’image volée
Thomas Demand, 
Martin Kippen-
berger, Andreas 
Slominski u.a.
kuratiert von 
Thomas Demand
Fondazione Pra-
da, Mailand
www.fondazione
prada.org 

Noch bis 4. Sep-
tember 2016
Das imaginäre 
Museum
Werke aus dem 
Centre Pompidou, 
der Tate und dem 
MMK
Martin Kippen-
berger, Sigmar 
Polke, Andreas 
Slominski u.a.
Museum für Mo-
derne Kunst, MMK 
2, Frankfurt am 
Main
www.mmk-
frankfurt.de 

Hogarth Worldwi-
de, Hamburg
www.freitags
salon.com 

27. April 2016 - 
18 Uhr
Salon der Fotogra-
fi e: Volker Renner
Buchpräsentation 
„Der Pedro ist 
aber ein Pony“
Haus der Pho-
tographie, 
Deichtorhallen
www.freundes-
kreisphotogra-
phie.de 

4. bis 7. Mai 
2016
What Time Is It on 
the Clock of the 
World*
International 
Festival Femi-
nism and Public 

Space
mit Alice Pera-
gine, Johannes 
Paul Raether 
u.a.
Stadtraum Ham-
burg, HFBK Ham-
burg, Kampnagel
www.stadtkurato-
rin-hamburg.de

18. Mai 2016 - 
19 Uhr
The Way We Work 
Now
Vortrag von Irit 
Rogoff (Gold-
smiths, Univer-
sity of London) 
im Graduierten-
kolleg „Ästheti-
ken des Virtu-
ellen“
HFBK Hamburg
hfbk-hamburg.de

Bühne

Veranstaltungen Film

14. April 2016 - 
19 Uhr
Der Aufstand der 
Chemiker – Berge-
dorfs subversive 
Kinderbandszene 
1982
 Künstlergespräch 
mit Felix  Kubin 
im Rahmen von 
„Geniale Dille-
tanten. Sub-
kultur der 

29. April 2016 - 
19.30 Uhr
Anders (UA)
nach Andreas 
Steinhöfel
Premiere
Bühne: Fabian 
Wendling
Staatstheater 
Mainz
www.staats
theater-mainz.
com  

1980er-Jahre in 
Deutschland“
Museum für Kunst 
und Gewerbe
mkg-hamburg.de 

21. April 2016 - 
18 Uhr
Freitagssalon
Patricia Huck, 
Ruth May, Annet-
te Streyl, Ste-
fan Vogel u.a.

7. Mai 2016 - 
19.30 Uhr
Clockwork Orange
nach Anthony 
Burgess
Premiere
Bühne: Jonathan 
Mertz
Bockenheimer 
Depot, Frankfurt 
am Main
www.schauspiel
frankfurt.de 

6. bis 10. April 
2016
13. Dokumentar-
fi lmwoche Ham-
burg
Akin Sipal, Baba 
Evi, Hana Kim, 
Der bittere Ap-
fel vom Stamm, 
Josefi na Gill, 
Desde la marea - 
Was die Gezeiten 
mit sich brin-

gen, Christian 
Hornung, Manche 
hatten Kroko-
dile, Marko 
Mijatovic, Stadt 
der Elefanten, 
Hanne Darboven, 
Vierjahreszei-
ten. Der Mond 
ist aufgegangen 
u.a.
www.dokfi lmwoche.
com  
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Ausschreibungen

12. bis 17. Ap-
ril 2016
28. Filmfest Dres-
den
Pia Lamster, 
Franz an Locke 
2, Timo Schier-
horn, Denken Sie 
Groß u.a.
www.fi lmfest-
dresden.de 

15. bis 23. Ap-
ril 2016
Visions du Réel. 
Festival Interna-
tional de Cinéma 
Nyon
Shuchang Xie, 
per song u.a.
www.visionsdu-
reel.ch 

27. April bis 8. 
Mai 2016
13. International 
Madrid Documen-
tary Festival
Hana Kim, Der 
bittere Apfel 
vom Stamm u.a.
www.documenta
madrid.com 

28. April 2016 - 
19 Uhr
Final Cut 2016
Vergabe Beren-
berg-Filmpreis 
der HFBK
Screening von 
Ausschnitten aus 
den aktuellen 
Abschlussfi l-
men von Marce-
la Braak, Maya 
Connors, Jan 
Eichberg, Vero-
nika Engelmann, 
Thomas Hartmann, 
Stephan Kipke, 
Yannick Kaftan, 
Arne Körner, 
Marko Mijatovic, 
Pablo Narezo, 

Jonas Schaul, 
Chinook Ulrich 
Schneider, Chri-
stofer Schwarz, 
Aron Sekelj, 
Henning Thomas, 
Benjamin Wölfi ng
29. April bis 1. 
Mai 2016 Pro-
gramm mit den 
vollständigen 
Filmen
Metropolis Kino, 
Hamburg
hfbk-hamburg.de/
fi nalcut 

5. bis 10. Mai 
2016
62. Internationale 
Kurzfi lmtage Ober-
hausen
Paul Spengemann, 
Philosophieren, 
Sarah Draht, Te-
lefon Santrali, 
Jelena Markovic, 
Durch u.a.
www.kurzfi lm
tage.de 

19. bis 24. Mai 
2016
Doker Film Festival 
2016, Moskau
Hana Kim, Der 
bittere Apfel 
vom Stamm u.a.
www.midff.com 

für Formgebung 
schreibt die 
Stiftung den 
mit 10.000 Euro 
dotierten Preis 
aus. Studierende 
und Absolvent/
innen deutscher 
Hochschulen in 
gestalterischen 
Studiengän-
gen können mit 
Studien- oder 
Abschlussar-
beiten teilneh-
men, die in den 
Jahren 2014 bis 
2016 entstanden 
sind. Gesucht 
sind Produktent-
würfe und -kon-
zepte, die sich 
mit wichtigen 
Aspekten unse-
res Lebens und 
Zusammenlebens 
befassen und 
hierfür neuar-
tige, sinnvolle 
Lösungen vor-
schlagen.
www.mia-seeger.
de  

Heilbad Heiligen-
stadt Kulturpreis 
2016
Bewerbung bis 
22. April 2016
Der Kultur-
preis der Stadt 
Heilbad Hei-
ligenstadt ist 
ein einjähriges 
Arbeitsstipen-
dium von 400 
Euro monatlich 
für Künstler/
innen aus allen 
Bereichen, die 
am Anfang ihres 
Berufslebens 
stehen.
www.heilbad-hei
ligenstadt.de 

Ausstellungsbetei-
ligung ArtStudents, 
Galerie Gerken, 
Berlin
Bewerbung bis 
29. April 2016
Einmal im Jahr 
ermöglicht die 
Galerie Gerken 
es Kunststu-
dierenden, im 
Rahmen einer 
Gruppenausstel-
lung ihre Werke 
in den Berliner 
Galerieräumen 
zu präsentie-
ren. Teilnehmen 
können Studie-
rende deutscher 
und europäischer 
Kunsthochschu-
len, die im 
Ausstellungs-
zeitraum vom 17. 
Juni bis 28. 
Juli 2016 einge-

schrieben sind.
www.galerie-
gerken.de 

Mach den Kiosk! 
Projektstipendium 
2016
Bewerbung bis 
30. April 2016
Der halle-
sche Kunst- und 
Projektraum 
hr.fl eischer e.V. 
schreibt 2016 
erstmals ein 
Projektstipendi-
um aus. Profes-
sionelle Künst-
ler/innen sind 
eingeladen, für 
den ehemaligen 
Zeitungskiosk 
an einem zent-
ralen Knoten-
punkt der Stadt 
Halle (Saale) 
ein Kunstprojekt 
zu realisieren. 
Der Kiosk steht 
im September/
Oktober diesen 
Jahres für die 
Ergebnisse des 
mit 1.000 Euro 
dotierten Pro-
jektstipendiums 
zur Verfügung.
www.herr
fl eischer.de 

St. Leopold Frie-
denspreis 2016
Bewerbung bis 
30. April 2016
Der St. Leopold 
Friedenspreis 
des Stiftes 
Klosterneuburg 
für humanitäres 
Engagement in 
der Kunst hat 
dieses Jahr das 
Thema „Die Macht 
der Gier“. Der 
Preis in Höhe 
von 12.000 Euro 
wird für Wer-
ke der bilden-
den Kunst aus 
den Bereichen 
Malerei, Gra-
fi k, Fotografi e 
und Bildhauerei 
verliehen, die 
zusätzlich zum 
künstlerischen 
Anspruch humani-
täres Engagement 
zeigen. Bewer-
ben können sich 
Künstler/innen 
jeder Nationali-
tät, politischer 
und religiöser 
Überzeugung, 
auch Gruppen.
www.stift-klos
terneuburg.at 

Visual Music Award 
2016
Bewerbung bis 9. 
Mai 2016

Der Visual Music 
Award (VMA) ist 
ein internati-
onaler Nach-
wuchs-Kreativ-
Wettbewerb für 
Visualisierun-
gen von Musik, 
auch Augenmusik 
genannt. Teil-
nehmen können 
alle, die sich 
aus künstleri-
scher Sicht mit 
visueller Musik 
beschäftigen, 
insbesondere 
Studierende von 
Kunst-, Musik-, 
Design-, Film- 
und Medienhoch-
schulen, sowie 
Kreative aus den 
Bereichen Neue 
Medien, Kunst, 
Experimentalfi lm 
und Musikclips.
www.visual-
music-award.de 

Stipendium 
2016/2017 der KSN-
Stiftung Northeim
Bewerbung bis 
10. Mai 2016
Seit 1996 
vergibt die 
KSN-Stiftung 
jährlich ein 
Aufenthalts-
stipendium für 
junge Künst-
ler/innen aus 
Niedersachsen, 
Bremen, Hamburg 
und Nordhessen. 
Aufgrund der 
Räumlichkei-
ten werden die 
Bereiche Male-
rei und Grafi k 
präferiert. Der/
die Stipendi-
at/in erhält 
eine monatli-
che Zuwendung 
in Höhe von 750 
Euro für max. 
12 Monate sowie 
Atelier und se-
parate Wohnung. 
Zum Abschluss 
des Aufenthal-
tes wird eine 
Ausstellung in 
Northeim durch-
geführt. Die KSN 
behält sich vor, 
ein oder mehrere 
Werke anzukau-
fen.
www.ksn-
northeim.de 

Plakatwettbewerb 
fl ucht.punkt
Bewerbung bis 
13. Mai 2016
Die Teilnehmer/
innen sollen ein 
Plakat für eine 
Kampagne entwer-
fen, in der es 

um die Rechte 
von Gefl üchteten 
geht. Eine unab-
hängige Fachju-
ry prämiert die 
besten Plakate. 
Preise sind u.a. 
ein MacBook Pro 
und eine Reise 
nach Amsterdam 
mit Besuch des 
Anne Frank Hau-
ses. Eine Aus-
wahl der Plakate 
wird in der Bil-
dungsstätte Anne 
Frank in Frank-
furt am Main 
ausgestellt.
www.bs-anne-
frank.de 

Marianne Brandt 
Wettbewerb
Bewerbung bis 
31. Mai 2016
Mit dem Fokus 
auf Materialef-
fekte setzt der 
6. Internatio-
nale Marianne 
Brandt Wettbe-
werb die Suche 
nach der Poesie 
des Funktionalen 
im Spannungs-
feld von Kunst 
und Design fort. 
Er knüpft damit 
erweiternd an 
das material-, 
mensch- und 
umweltbewusste 
Thema cradle to 
cradle an. Junge 
Gestalter/innen, 
Künstler/innen 
und Fotograf/in-
nen sind einge-
laden, interes-
sante Antworten 
oder weiterfüh-
rende Fragestel-
lungen zum Thema 
zu entwickeln. 
Insgesamt werden 
Preisgelder in 
Höhe von 15.000 
Euro vergeben, 
weitere Sonder-
preise vergeben 
u.a. Vitra GmbH 
Weil am Rhein, 
smow GmbH Leip-
zig und Neue 
Schule für Foto-
grafi e.
www.marianne-
brandt-wettbe
werb.de 

Immergut Festival 
Neustrelitz
Anmeldung bis 
17. April 2016
Das ehrenamt-
lich organisier-
te Musikfesti-
val wird seit 
6 Jahren durch 
Lesungen und 
eine Ausstellung 
erweitert. Auch 
in diesem Jahr 

erhalten junge 
Künstler/innen 
auf dem Festival 
ein Forum.
www.immergut
rocken.de 

Mia Seeger Preis 
2016
Bewerbung bis 
22. April 2016
In Kooperati-
on mit dem Rat 
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 Filmfestival-
teilnahmen

Publikationen

Werner Büttner, My 
Looting Eye
Beiträge von 
Daria Mille und 
Gilda Williams, 
Hg. Andrew Rent-
on, 144 Seiten, 
159 Abb., Black 
Dog Publishing, 
London 2016
www.blackdog
online.com 

Werner Büttner, 
Coincidence in 
Splendour
Beiträge von 
Harald Falcken-
berg, Werner 
Hofmann, Fritz 
Kramer, Peter 
Weibel, Gilda 
Williams, Hg. 
Andrew Renton, 
264 Seiten, 214 
Abb., Black Dog 
Publishing, Lon-
don 2016
www.blackdogon-
line.com 

 Michaela Melián, 
Electric Ladyland
Katalog zur 
Ausstellung im 
Kunstbau, mit 
eingelegter LP 
und CD, Texte 
von Jan Ked-
ves, Laurence 
A. Rickels und 
ein Gespräch 
zwischen Micha-
ela Melián und 
Eva Huttenlauch, 
München 2016
www.lenbachhaus.
de 

Daniel M Thurau, 
Utopia Now
Beiträge von 
Werner Büttner, 
Belinda Grace 
Gardner, Kat-
ia Kelm, 160 
Seiten, Textem 
Verlag, Hamburg 
2016
www.textem.de 

24. Februar bis 1. 
März 2016
Festival internatio-
nal de cine unam, 
Mexiko City
Pablo Narezo, 
Casi Paraíso, MX 
2016, 56 Min.
fi cunam.org 

14. bis 21 März 
2016
13. World Film Fes-
tival Tartu
Hana Kim, Der 
bittere Apfel 
vom Stamm, D/KOR 
2014, 29 Min.
worldfi lm.ee 

6. bis 10. April 2016
13. Dokumentar-
fi lmwoche Ham-
burg
Akin Sipal, Baba 
Evi, D/TRK 2015, 
25 Min.
Hana Kim, Der 
bittere Apfel 
vom Stamm, D/KOR 
2014, 29 Min.
Josefi na Gill, 
Desde la marea – 
Was die Gezeiten 
mit sich brin-
gen, D 2015, 30 
Min.
Christian Hor-
nung, Manche 
hatten Krokodi-
le, D 2016, 87 
Min.
Marko Mijato-
vic, Stadt der 
Elefanten, D/BA 
2015, 29 Min.
Hanne Darboven, 
Vierjahreszei-
ten. Der Mond 
ist aufgegangen, 
D 1982/83, 45 
Min.
www.dokfi lmwoche.
com  

12. bis 17. April 
2016 
28. Filmfest Dres-
den – International 
Short Film Festival
Pia Lamster, 
Franz an Locke 
2, D 2015, 14 
Min.
Timo Schierhorn 
(mit Till Nowak, 
Christian Uwe 
Hartmann), Den-
ken Sie Groß, D 
2015, 3 Min.
www.fi lmfest-
dresden.de 

27. April bis 8. Mai 
2016
8. International Ma-
drid Documentary 
Festival
Hana Kim, Der 
bittere Apfel 
vom Stamm, D/KOR 
2014, 29 Min.
www.documenta
madrid.com 

5. bis 10. Mai 2016
62. Internationale 
Kurzfi lmtage Ober-
hausen
Paul Spengemann, 
Philosophieren, 
D 2015, 15 Min.
Sarah Draht, 
Telefon Santra-
li, D/TUR 2016, 
8 Min.
Jelena Markovic, 
Durch, D 2016, 
13 Min.
www.kurzfi lm
tage.de 

Kurzfi lmpreis der 
deutschen Film-
kritik 
Der Verband der 
deutschen Film-
kritik (VdFk) 
hat am 15. 
Februar 2016 
im Rahmen der 
Berlinale den 
Preis der deut-
schen Filmkritik 
vergeben. Dabei 
wurde der HFBK-
Absolvent und 
Master-Student 
Marko Mijatovic 
für den besten 
Kurzfi lm des Jah-
res ausgezeich-
net. Den undo-
tierten Preis 
erhielt er für 
seinen Bachelor-
Abschlussfi lm 
Stadt der Ele-
fanten (D/BA 
2015, 29 Min.).
www.vdfk.de 

Valentins-Preis der 
Slominski-Klasse
Am 11. Febru-
ar 2016 wurde 
in der Aula der 
HFBK Hamburg zum 
ersten Mal der 
Valentins-Preis 
der Klasse von 
Prof. Andreas 
Slominski ver-
liehen. Nach 
vorausgehenden 
intensiven Bera-
tungen im Rahmen 
einer Gruppen-
korrektur hatte 
sich die Klasse 
entschieden, den 
Preis zu glei-
chen Teilen an 
den Studenten 
Pablo Schlum-
berger und an 
Barbara Wagner, 
Werkstattlei-
terin Film und 
Video, zu verge-
ben. Der Preis 
in Höhe von 240 
Euro soll ab 
jetzt jährlich 
anlässlich des 
Valentinstags 
an Studieren-
de oder beson-
ders verdiente 
Mitarbeiter/
innen der HFBK 
Hamburg verlie-
hen werden. Für 
Studierende ist 
der Preis ver-
bunden mit einer 
Aufnahme in die 
Klasse. 

Marcel-Duchamp-
Preis
Die HFBK-Ab-
solventin Ulla 
von Brandenburg 
(Diplom 2004) 

ist eine von 
vier Nominierten 
für den Marcel-
Duchamp-Preis. 
Der Marcel-
Duchamp-Preis 
wurde 2000 von 
der Association 
for the Interna-
tional Diffusion 
of French Art 
(ADIAF) ins Le-
ben gerufen. Er 
richtet sich an 
Künstler/innen 
aller Sparten, 
die in Frank-
reich leben. 
Die Bekanntga-
be des oder der 
Preisträger/in 
erfolgt auf der 
kommenden FIAC 
im Oktober 2016.
www.adiaf.com 

Jahresstipendien 
der Ditze Stiftung 
und des HFBK-
Freundeskreises
Am 3. Februar 
2016 wurden die 
sieben Stipen-
dien der Karl 
H. Ditze Stif-
tung und des 
Freundeskreises 
der HFBK Ham-
burg vergeben. 
Die vier neuen 
Master-Jahres-
stipendiat/innen 
des Freundes-
kreises sind Ja-
kob Engel (Prof. 
Jeanne Faust), 
Rosanna Graf 
(Prof. Jeanne 
Faust), Lukas 
Schneider (Prof. 
Werner Büttner) 
und Paul Smith 
(Prof. Jutta 
Koether). Ein 
Stipendium der 
Ditze Stiftung 
erhalten Rebec-
ca Zedow (Prof. 
Anselm Reyle), 
Felix Boekamp 
(Prof. Michae-
la Melián) und 
Marko Mijatovic 
(Prof. Angela 
Schanelec).
Über die Vergabe 
der vier mit je 
5.000 Euro do-
tierten Freudes-
kreis-Stipendien 
entschied der 
Freundeskreis, 
über die Verga-
be der drei mit 
je 5.040 Euro 
dotierten Karl 
H. Ditze-Stipen-
dien entschied 
die HFBK-Jury 
wie jedes Jahr 
anhand von 
persönlichen 
Präsentationen 

der Kandidat/
innen. Die HFBK-
Jury bestand aus 
Prof. Raimund 
Bauer, Prof. 
Robert Bramkamp, 
Prof. Werner 
Büttner, Michael 
Dachselt, Prof. 
Dr. Hanne Lo-
reck, Prof. Hei-
ke Mutter sowie 
den studenti-

schen Vertreter/
innen Magdalena 
Los, Johann Sei-
densticker und 
Malte Stienen.  
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Förderung 
studentischer 

Projekte durch den 
Freundeskreis der 

HFBK

Wettbewerb zur
Neugestaltung der 
Notaufnahme der 

Asklepios Klinik Nord

Art School Alliance

Der Freundes-
kreis der HFBK 
e.V. fördert 
zweimal im Jahr 
studentische 
Projekte, de-
ren Umsetzung 
eine zusätzli-
che fi nanzielle 
Unterstützung 
notwendig macht. 
Gefördert werden 
umfangreichere 
künstlerische 
Vorhaben wie 
z.B. Raumins-
tallationen, 
Künstlerbücher 
(nicht jedoch 
Kataloge), Filme 
oder auch die 
Umsetzung eines 
Designentwurfs 
in einen Proto-
typ. 
Einzureichen 
sind: 
•  Kurzes Ab-
stract des 
Projekts (ca. 
5 Sätze)

•  Projektskizze 
mit Abbildun-
gen (ca. 1-2 
Seiten)

•  Dokumentation 
bisheriger Ar-
beiten (Port-
folio)

•  eine Kosten-
kalkulation 

mit ausgewie-
sener Eigenbe-
teiligung

•  Empfehlung 
eines Pro-
fessors/einer 
Professorin

•  Lebenslauf mit 
Passfoto

Voraussetzungen: 
ab 4. Fachsemes-
ter; Altersgren-
ze 30 Jahre

Beratung: Sabine 
Boshamer (Raum 
113b, Tel. 428 
989-205)
Abgabetermin: 
29. April 2016 
bei Sabine Bos-
hamer (Raum 113b 
/ Postfach beim 
Pförtner)

Die HFBK-Jury 
nimmt am 11. 
Mai 2016 eine 
Vorauswahl unter 
den eingereich-
ten Förder-
anträgen vor. 
Die Sitzung des 
Freundeskrei-
ses, bei der die 
ausgewählten 
Projekte persön-
lich präsentiert 
werden, ist am 
13. Juni 2016.

Förderung der 
internationa-
len Mobilität 
aus Mitteln der 
Karl H. Ditze 
Stiftung und 
durch die Mobi-
litätsprogramme 
Erasmus (EU) und 
Promos (DAAD)
Für einen Aus-
landsstudienauf-
enthalt an einer 

der folgenden 
Partnerhochschu-
len im Rahmen 
der Art School 
Alliance für das 
SoSe 2017 oder 
WiSe 2017/18 
(die Term-/Se-
mesterzeiten 
divergieren z. 
T. erheblich) 
können sich 
HFBK-Studierende  

aus den Studi-
enschwerpunkten 
Malerei/Zeich-
nen, Bildhauerei 
und Zeitbezogene 
Medien bewerben:
•  School of the 
Museum of Fine 
Arts, Boston 
(nur im WS 
möglich)

•  California 
Institute of 
the Arts, Los 
Angeles (nur 
im SoSe mög-
lich)

•  China Academy 
of Art Hang-
zhou

•  San Francisco 
Art Institu-
te (nur im WS 
möglich)

•  Goldsmiths, 
University of 
London, De-
partment of 
Art

•  Ecole Nationa-
le Supérieure 
des Beaux Arts 
de Paris

•  Akademie der 
bildenden 
Künste Wien

Studierende 
aus dem Studi-
enschwerpunkt 
Film:
•  Universi-
dad del Cine, 
Buenos Aires 
(nur im WS 
möglich) 

Studierende 
aus dem Studi-
enschwerpunkt 
Design:
•  Bezalel Acade-
my of Arts and 
Design, Jeru-
salem (nur im 
WS möglich )

Bewerben können 
sich Studierende 
des BA-Studi-
engangs ab dem 
2. Studienjahr 
unter Nennung 
der gewünschten 
Hochschule und 
des Zeitraums 
(SoSe 2016 oder 
WS 2016/17) mit:
•  einem profes-
soralen Gut-
achten

•  Portfolio mit 
einer Auswahl 
an Arbeiten

Die Stipendiat/
innen können an 
den Partnerhoch-
schulen über 
den Zeitraum 
eines Semesters 
studiengebüh-
renfrei studie-

ren (die Study 
Fees betragen in 
den USA bis zu 
30.000 Dollar 
pro Semester) 
und erhalten 
die Reisekosten 
sowie eine mo-
natliche Unter-
stützung in Höhe 
von 200 Euro 
(Wien, Hangz-
hou); 250 Euro 
(Paris); 300 
Euro (London, 
San Francisco, 
Boston, Buenos 
Aires); 500 Euro 
(Jerusalem) so-
wie zusätzliche 
Gelder aus den 
Mobilitätspro-
grammen Erasmus 
(Wien, Paris) 
und Promos (Bos-
ton, London, San 
Francisco, Los 
Angeles).

Teilnahme:
Für die HFBK-
Outgoings um-
fasst das ASA 
Programm zwei 
Phasen: ein Se-
mester der enga-
gierten Teilhabe 
an dem Studie-
rendenaustausch 
in Hamburg, und 
ein weiteres 
Semester für den 
Studienaufent-
halt im Ausland 
an einer der 
Partnerhoch-
schulen. Vor-
aussetzung für 
den Auslandsauf-
enthalt ist die 
vollumfängliche 
Teilnahme im 
vorausgehenden 
Semester in Ham-
burg. 
Das Programm im 
Detail: www.
hfbk-hamburg.de/
asa/

Über die Vergabe 
der Stipendien 
entscheiden die 
für das akade-
mische Programm 
verantwortlichen 
Professor/innen 
Dr. Friedrich 
von Borries, 
Jeanne Faust, 
Jutta Koether, 
Dr. Hanne Lo-
reck, Ingo Of-
fermanns, Angela 
Schanelec, Pia 
Stadtbäumer
Abgabe Portfolio 
und Gutachten 
bis spätestens 
8. Juni 2016 
bei Dr. Andrea 
Klier, Raum 143

Studierende 
aller Studien-
schwerpunkte der 
HFBK Hamburg 
sind eingeladen, 
Entwürfe zur 
künstlerischen 
Neugestaltung 
des Notaufnahme-
Wartebereichs 
der Asklepios 
Klinik Nord in 
Hamburg einzu-
reichen. Der 
bisher sehr 
nüchterne War-
tebereich soll 
eine künstleri-
sche Neugestal-
tung erhalten, 
die sich deut-
lich vom sonsti-
gen Krankenhaus-
standard abhebt 
und dennoch den 
notwendigen 
Anforderungen 
entspricht. 

Eine Jury, zu-
sammengesetzt 
aus Vertreter/
innen der HFBK 
Hamburg und 
der Asklepi-
os Klinik Nord, 
wählt unter den 
eingereichten 
Vorschlägen drei 
aus, die mit 
einem Preisgeld 
versehen werden:

 1. Preis: 5.000 
Euro
2. Preis: 1.000 
Euro
3. Preis: 500 
Euro

Es handelt sich 
hierbei um einen 
Realisierungs-
wettbewerb - 
mit Annahme des 
Preisgeldes wird 
die Zustimmung 
zur Realisierung 
erteilt. Für die 
Realisierung des 
ausgewählten 
Entwurfs stehen 
zusätzliche Mit-
tel zur Verfü-
gung.
Alle interes-
sierten Studie-
renden treffen 
sich zu ei-

ner ersten Vor-
besprechung mit 
Prof. Martin 
Köttering am 
Donnerstag, den 
7. April um 13 
Uhr in Raum 213. 
Bei dieser Gele-
genheit erhalten 
Sie die Wettbe-
werbsunterlagen 
sowie umfas-
sende Informa-
tionen zu dem 
Projekt. In der 
darauf folgen-
den Woche fi ndet 
eine gemeinsame 
Ortsbesichtigung 
statt.
 
Zeitlicher Rah-
men des Wettbe-
werbs:
•  7. April 2016 
Ausgabe der 
Wettbewerbsun-
terlagen

•  13. April 2016 
Ortsbesichti-
gung

•  4. Juli 2016 
Präsentation 
der Entwürfe 
und Auswahl 
der Preisträ-
ger/innen

Die Umsetzung 
des ausgewählten 
Entwurfs soll 
bis Herbst 2016 
abgeschlossen 
sein.
 
Kontakt:
Swaantje Benson
Tel. 428 989-257
swaantje.benson@
hfbk.hamburg.de
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